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    Kapitel 1


    Um sich im erfrischenden Nass abzukühlen, war Mike seit dem Sprung flussaufwärts in die Aare unter Wasser geschwommen, und seine Lungen verlangten jetzt ultimativ Sauerstoff. Hätte er die Luft noch etwas länger anhalten können, hätte sich sein Leben an jenem Nachmittag nicht für immer verändert. Er hob seinen Kopf aus dem Wasser und zog die ersehnte, frische Luft tief in sich hinein. Die heiße Augustsonne brannte hoch am Himmel, und das Gold der Verzierungen an den Kuppeln des Bundeshauses über dem Freibad Marzili blendete ihn mit grellem Sonnenlicht. Als er mit gefüllten Lungen wieder unter Wasser tauchen wollte, schreckte ihn der schrille Schrei einer Frau auf. Er drehte seinen Kopf nach links. Am Ufer stand eine Gruppe Menschen in Badekleidern in einem Halbkreis herum. Die Strömung trieb ihn schnell an der Stelle vorbei, und er musste sich umdrehen, um zurückzuschauen. Einige im Halbkreis zeigten auf etwas im Wasser, das er nicht sehen konnte, andere hielten sich entsetzt die Hände vor den Mund. Jemand stützte eine Frau, die ohnmächtig zusammenzubrechen schien. Die Frau, die geschrien hatte? Mike zögerte nicht. Er schwamm mit voller Kraft quer zur Strömung ans Ufer und konnte sich im letzten Moment beim Vorbeitreiben mit der ausgestreckten linken Hand am rostigen Geländer einer Treppe festhalten. Tropfend nass stieg er die rutschigen Zementstufen zum Uferweg hinauf, dem er flussaufwärts zum Ort des Geschehens folgte, während er mit häufigem Hüpfen versuchte, den Schmerz des brennend heißen, groben Kies unter seinen Füßen zu lindern.


    Inzwischen standen etwa zwei Dutzend Personen im Halbkreis am Aare-Ufer und blickten ins Wasser.


    »Was ist denn geschehen?«, fragte er in die Runde.


    »Jemand hat einen toten Mann im Wasser gefunden«, antwortete eine alte, magere, aber sportlich wirkende Frau, die sich sichtlich freute, die Geschichte bereits ein erstes Mal weitererzählen zu können.


    »Schon wieder? Gerade vorgestern ist doch ein Jugendlicher etwas weiter flussaufwärts ertrunken«, erinnerte sich Mike.


    »Ja, das war aber anders. Der vorgestern, der war ein besoffener Jugendlicher. Selbst schuld, wenn sich Schüler am Nachmittag bei den Lehrkräften krankmelden, um sich dann als lebende Alkoholflaschen vom Schönausteg ins Wasser zu stürzen.« Die Frau schüttelte energisch ihren Kopf. »Nein, dieser hier ist kein Jugendlicher, und er liegt angekleidet im Wasser. Einfach so, tot. Mehr weiß ich auch noch nicht. Aber eines kann ich Ihnen bereits jetzt sagen.« Sie näherte sich, blickte verschwörerisch zu ihm hinauf und flüsterte, »an dieser Sache ist etwas faul. Oh ja, das ist es! Wissen Sie, so etwas spürt man in meinem Alter einfach.«


    Sie drehte sich schnell wieder von ihm ab und spähte zwischen den herumstehenden Menschen zum Wasser, um nichts zu verpassen. Mike drängte sich nach vorn.


    Zwei weißhaarige Männer mit während Jahren sonnengebräunter, runzliger Haut und Bäuchen, die über ihre unanständig kleinen Badehosen hingen, hatten soeben den leblosen Körper eines Mannes aus dem Wasser gehoben und unsanft ins Gras gelegt. Das triefende, weiße, langärmlige Hemd des Toten war über der Brust aufgerissen und entblößte eine bleiche, leicht behaarte Brust. Vielleicht hatte einer der beiden Männer die Leiche daran aus der Aare gezogen und es zerrissen, spekulierte Mike.


    »Tun Sie doch etwas! Beatmen Sie ihn Mund-zu-Mund! Vielleicht können Sie ihn doch noch retten«, kreischte eine Frau.


    Die beiden weißhaarigen Männer verdrehten gleichzeitig ihre Augen.


    »Glauben Sie mir, dieser Kerl lebt nicht mehr. Er atmet nicht, und Puls hat er auch keinen«, sagte derjenige, der neben der Leiche kniete. »Rufen Sie lieber die Polizei. Die Leiche zu beatmen bringt nichts mehr, dazu ist es zu spät. Aber nur zu, falls Sie es versuchen möchten.«


    Ein Raunen ging durch die Gruppe, und die Vorschläge aus der Runde verstummten. Der Gedanke, eine nasse Leiche zu beatmen, war für ein junges, verliebtes Paar neben Mike doch etwas zu makaber. Beide schnitten eine Grimasse und liefen Hand in Hand eilig flussaufwärts davon. Erst jetzt fiel Mike hinter den Herumstehenden das kleine Mädchen auf, das mit dem Rücken an einen Baum angelehnt alleine im Grass saß. Es hielt beide Arme um seine angezogenen Knie und schluchzte leise vor sich hin.


    Erst als er vor ihm niederkniete, schaute es unter seiner roten Baseballkappe auf. Er zeigte mit dem Finger auf das Badekleid des Mädchens und sagte mit sanfter Stimme: »Das ist aber ein schönes blaues Badekleid, das du da trägst. Mir gefällt der Delfin darauf. Delfine sind meine Lieblingstiere.« Es hörte auf zu schluchzen und musterte ihn mit seinen blaugrünen Augen.


    Er setzte sich zu ihm ins Gras und sprach weiter. »Ich heiße Mike. Wer bist du?«


    »Ich bin das Mädchen, das den Mann im Wasser gefunden hat«, antwortete es scheu.


    Mike rückte näher.


    »Was? Was hast du?«


    »Ich habe den Mann da gefunden.«


    Es zeigte mit seinem rechten Zeigefinger mitten in die Menschenmenge.


    »Wie hast du ihn denn gefunden?«


    »Ich habe Ball gespielt und bin dann meinem Ball nachgerannt, denn ich wollte nicht, dass er in den Fluss rollt. Dort, hinter dem Busch, ist er stehen geblieben. Als ich ihn aufnehmen wollte, sah ich… dann sah ich… den Mann…« Es begann wieder zu schluchzen.


    »Du sahst den Mann im Wasser liegen?«, fragte Mike erstaunt.


    Es zog seine Baseballkappe tiefer ins Gesicht und antwortete nicht. Mike sah den Schock des Erlebten in sein zartes Gesicht geschrieben.


    »Wie heißt du denn? Wie alt bist du?«, fragte er, als es sich etwas beruhigt hatte.


    »Ich heiße Elvira und bin«, es schaute ihm in die Augen und hielt ihm seine kleine Hand mit fünf ausgestreckten Fingern entgegen. »Ich hatte letzte Woche Geburtstag und jetzt bin ich schon groß.«


    »Wo sind denn dein Papa oder deine Mama?«


    Es senkte seinen Blick zum Boden. »Ich habe keine Mama mehr«, antwortete es traurig. »Meine Tante liegt auf der großen Wiese in der Sonne. Sie hat gesagt, ich darf nicht weit weggehen. Jetzt muss ich zu ihr zurück, sonst schimpft sie mit mir.«


    Er bot ihm seine Hand an. »Komm, gehen wir zusammen. Ich begleite dich gerne zurück zu deiner Tante.«


    Elvira stand auf und kreuzte demonstrativ beide Arme vor ihrem Körper. »Mein Papa sagt mir immer, dass ich nicht mit Fremden gehen darf. Ich darf auch nicht mir dir gehen, denn du bist ein Fremder. Ich gehe alleine zurück. Das kann ich schon, denn ich bin jetzt schon«, sie hielt ihm wieder ihre Hand mit fünf ausgestreckten Fingern entgegen.


    »Warte! Ich habe noch Fragen und würde gerne mit dir weiterplaudern«, versuchte Mike sie aufzuhalten.


    »Nein. Ich muss jetzt zurück.«


    Bevor Mike noch etwas hinzufügen konnte, rannte sie bereits weg zur großen Liegewiese des Freibads, ohne noch einmal zurückzuschauen. Er verlor sie in der Menge der sonnenbadenden Familien aus den Augen.


    Eigentlich hätte er den ganzen Nachmittag im Marzili verbringen wollen, musste aber bald ins Büro. Nur Hans Werdenberger, sein Ressortleiter, konnte am Nationalfeiertag der Schweiz eine Sitzung auf 16.30Uhr festlegen, dachte er verärgert. »Keine Diskussion, Honegger«, hatte er ihn gestern mit erhobenem Zeigefinger gewarnt und ihn mit runzliger Stirn und großen Augen über seine Lesebrille angestarrt. »Ich erwarte Sie morgen pünktlich um halb fünf in meinem Büro. Die Welt steht auch an einem Feiertag nicht still! Zeigen Sie mir dann, wie weit Sie mit den Artikeln zur Geschichte der Berner Vororte sind. Sie schreiben jetzt schon lange genug daran. Zu meiner Zeit hätte ich als 25-Jähriger wie Sie die acht Artikel bereits nach einer Woche abgeliefert. Und das mit Schreibmaschine getippt, ohne Computer und Wikipedia! Bis Ende der Woche will ich die Serie endlich fertig sehen oder Sie bekommen noch mehr Ärger mit mir!«


    Mike blickte auf seine Uhr. Kurz vor vier Uhr. Er musste sich spätestens jetzt umziehen, um noch die geringste Chance zu haben, rechtzeitig vor Werdenberger zu erscheinen. Die Zeit würde schon so knapp.


    Vor ihm bot sich aber eine einmalige Gelegenheit. Als erster und einziger Journalist vor Ort über den Fund einer Leiche in der Aare zu berichten– nein, diese Gelegenheit durfte er wegen einer Sitzung mit seinem Chef doch nicht vergeben. Er musste unbedingt herausfinden, was sich am helllichten Tag hier ereignet hatte und durfte nichts verpassen, was ihm dabei helfen würde. Er blickte auf seine Badehose. Sein Handy, sein Portemonnaie und seine Schlüssel hatte er in einem Schließfach bei der Kasse am Eingang des Freibads eingeschlossen. Sein Handy zu holen, um Werdenberger anzurufen, würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Wieder zögerte er nicht. Der Anruf musste warten. Mike würde hier bleiben und verspätet bei Werdenberger erscheinen.


    Inzwischen war die Anzahl der Gaffer etwas zurückgegangen. Sie hatten den Toten gesehen, der Kick war vorbei. Die verbleibenden hielten respektvoll Abstand von der Leiche, die jemand mit einem großen Badetuch zugedeckt hatte. Niemand beachtete Mike, als er sich ihr näherte. Das grüne Badetuch wölbte sich über den Bauch des toten Mannes wie ein kleines Zelt. Er schmunzelte, als er die Werbeaufschrift unter dem Logo eines bekannten Matratzenherstellers auf dem Tuch las, ›für den ewigen Schlaf…‹. Ja, dachte er, dieser Mann hatte in der Aare tatsächlich seinen ewigen Schlaf angetreten. Wer war er? Niemand schien ihn zu kennen. Hatte er einen Herzschlag erlitten? Dann wäre er nicht ins Wasser gefallen. War er Nichtschwimmer und versehentlich ins Wasser gefallen? Nicht am Uferweg der Aare.


    Die beiden Dickbäuchigen standen im Schatten eines Baums und rauchten gemütlich eine Zigarette. Auch sie beachteten Mike nicht, so kniete er vor der Leiche nieder und inspizierte den linken Arm, der vom Badetuch nicht verdeckt war. Um sein Handgelenk trug der Mann eine Uhr und am Ringfinger einen großen goldenen Ring. Mike studierte den Ring genauer, ohne den Toten zu berühren.


    »Treten Sie weg da!«


    Er erschrak ob der lauten, tiefen Stimme und blickte auf. Von ihm unbemerkt hatten uniformierte Polizisten damit begonnen, bis zur Ankunft des kriminaltechnischen Diensts die Neugierigen zurückzudrängen und die Stelle abzuschirmen. Ein großer, athletisch wirkender Polizist mit breiten Schultern postierte sich vor ihn.


    »Treten Sie weg, habe ich gesagt!«, brüllte er.


    Mike stand auf und nahm einen Schritt zurück.


    »Haben Sie die Leiche gefunden?«, doppelte der Polizist nach.


    »Nein.«


    »Was tun Sie dann hier?«


    »Ich, äh, bin Journalist«, antwortete Mike verlegen.


    Der Polizist starrte ihn an, als ob er eine ausführlichere Erklärung von ihm erwartete. Mike kam nichts Besseres in den Sinn als zu ergänzen, »ich wollte eigentlich nur schwimmen.«


    Der Polizist blickte auf seinen inzwischen trockenen Körper. »Also gut. Treten Sie weg! Aber bleiben Sie trotzdem in der Nähe! Wir brauchen noch Ihre Personalien.«


    Mike trat wieder zurück unter den Baum, an dem er mit Elvira gesprochen hatte, und verfolgte das Geschehen um die Leiche.


    Eine Frau in Jeans und einer farbigen Bluse stieß zu den beiden Polizisten, die neben der Leiche standen und jetzt ihre Blicke auf die Frau richteten. Eine modische dunkle Brille verdeckte ihre Augen.


    »Kunz, entfernen Sie das Badetuch!«, befahl sie dem kleineren der beiden, der sofort gehorchte.


    Das muss die Mitarbeiterin des kriminaltechnischen Diensts sein, die jetzt die Spuren sichern wird, dachte Mike.


    Eine Weile lang stand sie regungslos da, ihr Blick auf die Leiche gerichtet. Dann zog sie aus ihrer linken Hosentasche ein Paar Einweghandschuhe hervor, die sie über ihre Hände stülpte, und kniete nieder, um die Leiche näher zu untersuchen. Sie durchsuchte gewandt die Brusttasche des zerrissenen Hemds sowie die Hosentaschen, schien darin aber nichts zu finden. Als Nächstes beugte sie sich ganz nahe über die bleiche Brust des Mannes und inspizierte sie lange. Mike konnte die Augen der Frau hinter der dunklen Brille nicht sehen und erkannte nicht, was sie so lange interessierte.


    Aus ihrer hinteren Hosentasche zog sie ein kleines, digitales Diktiergerät hervor und sprach hinein.


    »Jacqueline Meyer-Lang, Bericht zum Fund einer männlichen Leiche in der Aare, Freibad Marzili, unterhalb des Restaurants Dampfzentrale. Der Mann ist etwa 40, leicht übergewichtig, schwarze Haare, rundliches Gesicht, in weißem Hemd und Jeans. Er trägt schwarze Lederschuhe. In den Kleidungsstücken kein Ausweis. Am linken Ringfinger trägt er einen großen goldenen Ring. Keinen Ehering, sondern einen Ring mit einem Siegel. Am linken Handgelenk eine einfache digitale Uhr. Sonst keine persönlichen Gegenstände. Außer einer kleinen Wunde in der Herzgegend sind keine äußerlichen Verletzungen festzustellen.«


    Sie verstaute das Diktiergerät in ihrer Hosentasche und zog die Handschuhe von ihren Händen.


    »Kunz, kümmern Sie und Ihre Männer sich um die Spurensicherung. Ich will Fußabdrücke, Zigarettenstummel, Kaugummis, einfach alles, was für unsere Ermittlungen relevant ist. Dokumentieren Sie die Stelle und fotografieren Sie die Leiche und die Umgebung. Lassen Sie sie zur Obduktion ins Institut für Rechtsmedizin der Uni bringen. Befragen Sie die Leute, die hier herumstehen, und nehmen Sie ihre Personalien auf. Bis 18Uhr will ich Ihren Bericht vorliegen haben.«


    Sie drehte sich auf der Stelle um und ging davon.


    Die meisten Gaffer wollten nicht freiwillig von der Polizei vernommen werden und versuchten, sich unauffällig zu entfernen. Die Polizisten riefen sie aber zurück und begannen mit der Befragung.


    Als der Bestattungswagen mit der Leiche langsam davonrollte, blickte Mike auf seine Uhr und realisierte, dass er heute Werdenberger im Büro nicht mehr treffen würde. Er wusste, wie wütend dieser reagieren würde. Sein Entscheid, an der Aare zu bleiben, würde ihn teuer zu stehen kommen. Wenn er morgen Werdenberger noch beichtete, dass seine Artikelreihe noch lange nicht fertig war, würde er das Fass zum Überlaufen bringen. Die einzige Chance, sich zu retten, lag darin, ihm morgen einen erstklassigen Artikel über den Fund in der Aare vorzulegen und zu hoffen, er würde ihm wegen des verpassten Termins vergeben.


    

  


  
    Kapitel 2


    Mike blickte während der kurzen Fahrt mit der historischen Drahtseilbahn zur Altstadt von Bern aus dem Fenster herauf zum Bundeshaus und hinab zum Freibad an der Aare. In der Hand drehte er nachdenklich sein ausgeschaltetes Handy. Nachdem er die Sitzung mit Hans Werdenberger hatte platzen lassen, wusste er, dass auf seiner Combox mindestens eine Meldung auf ihn wartete. Er konnte sich deren Inhalt vorstellen.


    Wenige Minuten später stieg er aus der Bahn auf die Bundesterrasse, setzte sich im Schatten auf eine alte Holzbank und hielt das Handy noch eine Weile in der Hand, bevor er es endlich einschaltete.


    »Hier ist Werdenberger. Wo zum Teufel stecken Sie, Honegger? Sie hatten um halb fünf einen Termin bei mir, jetzt ist es schon Viertel vor fünf. Ich kann mir keinen guten Grund vorstellen, dass Sie nicht hier vor mir stehen, außer Sie liegen im Koma im Spital! Morgen um acht in meinem Büro.«


    Auf ihn wartete eine weitere Meldung. Er erkannte die kratzige Raucherstimme seiner Arbeitskollegin. »Mike, hier ist Verena. Wo steckst du denn nur? Der Werdenberger dreht fast durch vor Wut. Deine Artikel seien immer noch nicht fertig und du seist nicht in seinem Büro, flucht er immer wieder. Mit ihm ist jetzt wirklich nicht zu spaßen. Pass auf, was du tust! Tschüss.«


    Mike wählte die Nummer des Büros. Es nahm niemand ab. Der Telefonbeantworter nannte die Öffnungszeiten der Redaktion. Es mussten inzwischen alle nach Hause gefahren sein.


    Werdenberger referierte bereits bei Verspätungen von fünf Minuten gerne und lange über die Wichtigkeit von Pünktlichkeit und Genauigkeit im Berufs- wie auch im Privatleben. Mike wusste, dass ihm eine geplatzte Sitzung, ohne vorherige Abmeldung, nicht nur eine besonders lange Rede, sondern weiteren Ärger einbringen würde. Er hoffte weiterhin, ein Exklusivbericht über den Fund einer Leiche beim Marzili würde als Erklärung für sein Fehlverhalten genügen. Mike entschloss, er hätte selbständig und unternehmerisch gehandelt. Ganz im Sinne des Zeitungsverlags. Wie es Werdenberger immer predigte, aber doch nicht zuließ. Er musste morgen pünktlich um acht Uhr in seinem Büro erscheinen, sich gut verkaufen und den Artikel über den ertrunkenen Mann– oder vielleicht ermordeten Mann?– vorlegen. Das musste genügen, um den alten Werdenberger zu besänftigen, und den geplatzten Termin wieder gutzumachen. Er machte sich aber nichts vor. Bis dahin musste er einiges recherchieren und hart daran arbeiten, einen handfesten, druckreifen Artikel zu schreiben.


    


    In seiner Wohnung im dritten Stock des grauen Blocks im Breitenrainquartier verschlang er in der Küche den warmen Kebab, den er auf dem Heimweg in der Stadt gekauft hatte. Er musste als Nachtessen genügen, da er sich sofort an das Schreiben machen wollte. Mit einer großen Flasche Eistee aus dem Kühlschrank ging er in das mit einfachen Möbeln spärlich eingerichtete Wohnzimmer und setzte sich an seinen Arbeitstisch vor dem Fenster. Während sein Computer hochfuhr, nahm er sein Handy in die Hand und wählte Verenas Nummer.


    »Hast du meine Meldung abgehört? Wo bist du denn geblieben, Mike? Ich sag dir, du, der Werdenberger ist fast ausgerastet.«


    »Auch du musstest also an einem Feiertag bei Werdenberger antraben, was?«, fragte Mike.


    »Ja, heute waren die meisten dran! Es ist ja jedes Jahr dasselbe. Aber los, erzähl mal, warum bist du nicht aufgetaucht?«


    Er fasste zusammen, was er an der Aare erlebt hatte und fragte: »Hattest du vielleicht noch Gelegenheit im Büro die neusten Meldungen durchzulesen?«


    »Ja, ich war nach der Sitzung noch eine Weile dort und habe sie überflogen.«


    »Ist von der Polizei die Meldung über den Ertrunkenen eingegangen?«


    »Nein, zu einem Ertrunkenen in der Aare wurde nichts gemeldet. Warum meinst du?«


    »Die Polizei hätte doch eine Meldung veröffentlichen sollen. Sie sucht sicher nach den Angehörigen oder nach Zeugen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass an dieser Sache etwas faul ist.«


    »Was soll denn daran faul sein?«


    »Ein angekleideter Mann, ohne Ausweis, am helllichten Tag in der Aare beim Marzili ertrunken? Da kann doch etwas nicht stimmen.«


    Verena überlegte kurz, bevor sie fragte: »Wohin haben sie die Leiche geschickt?«


    »Die Beamtin hat sie ins Institut für Rechtsmedizin geschickt.«


    »Die Rechtsmedizin in der Länggasse kommt immer zum Zug, wenn eine Person nicht eines natürlichen Todes stirbt. Auch wenn der Mann verunfallt sein sollte, die Polizei will die genaue Todesursache herausfinden.«


    »Ich sag’s ja. Etwas stimmt nicht.«


    »Das ist nur eine Vermutung. Vergiss lieber deinen Termin morgen nicht, Mike. Der ist jetzt wichtiger als dein Erlebnis heute Nachmittag. Was ist übrigens mit deiner Artikelreihe los? Warum bist du damit noch nicht fertig?«


    »Ich weiß es auch nicht. Ich recherchiere dafür schon lange, aber eine Artikelreihe über die Geschichte der Vororte von Bern begeistert mich einfach zu wenig. Mein Vater war zwar Historiker, aber mich interessiert Schweizer Geschichte oder Weltgeschichte. Bei den Vororten der Stadt harzt es einfach noch und ich schiebe die Arbeit ohne Inspiration so vor mich her. Komme einfach nicht vom Fleck.«


    »Das habe ich auch schon erlebt. Öfters als mir lieb ist, glaube mir. Aber höre auf meinen Rat! Wenn du morgen von Werdenberger nicht zermalmt werden willst, so packe die Artikel heute Nacht noch an! Bis morgen früh kannst du einiges hinkriegen. Musst halt die ganze Nacht durcharbeiten. Es ist deine einzige Rettung.«


    »Ich werde ihm einen Artikel über den Toten bringen.«


    »Nein, Mike, tue das nicht! Du kennst ja den Werdenberger. Er möchte genau das sehen, was er bestellt hat. Nie mehr und nie weniger.«


    »Schon okay. Danke für den Rat.«


    Mike öffnete im Computer den Entwurf eines seiner Artikel, trank von der Eisteeflasche und starrte auf den Titel: ›Die Geschichte des Berner Vororts Ostermundigen‹. Er las den Entwurf mehrmals durch, in der Hoffnung, so in Gang zu kommen. Unbewusst richtete er wiederholt seinen Blick über den Bildschirm durch das Fenster zum gegenüberliegenden Block, der genau so grau war wie seiner.


    Die Polizei hatte den Vorfall an der Aare erfasst. Die Beamtin hatte vom Polizisten sogar dringend einen Bericht verlangt. ›Vor sechs‹, hatte sie ihm befohlen. Wenn die Meldung beim Zeitungsverlag nicht eingegangen war, so musste sie wenigstens von der Polizei selbst veröffentlicht worden sein. Er öffnete die Website der Kantonspolizei Bern und durchsuchte den Bereich Aktuelles. Autounfälle, Diebstähle, Einbrüche. Das heute leider Übliche. Von einem Ertrunkenen in der Aare war aber nichts zu lesen. Auf den Websites von Boulevardblättern und Pendlerzeitungen war auch nichts zu erfahren. Niemand hatte über den Vorfall berichtet.


    Draußen im Hof krachten die ersten Knallkörper, am Himmel explodierten Raketen in allen Regenbogenfarben. Die Schweiz feierte ihren ersten August.


    


    Früh am nächsten Morgen machte Mike auf dem Weg ins Büro zuerst halt am Kiosk nebenan. Zu einem lauwarmen, wässrigen Industriekaffee in einem wackligen Plastikbecher durchforstete er an einem Stehtischchen die aktuellen Tageszeitungen und suchte nach Berichten über die Ereignisse von gestern. Keine der Zeitungen hatte über einen ertrunkenen Mann in der Aare geschrieben. Gestern war zwar ein Feiertag gewesen, trotzdem hätten die Zeitungen heute darüber berichten können. Der Tod eines Menschen war ja immer ein beliebtes Thema für Schlagzeilen. Dass keine Zeitung darüber schrieb, war zwar merkwürdig, bedeutete aber auch, dass er weiterhin exklusiv berichten konnte.


    


    »So nicht, Honegger!« Hans Werdenbergers Wut hatte über Nacht nicht abgenommen. »Haben Sie von mir in Sachen Pünktlichkeit und Genauigkeit im Leben noch gar nichts gelernt? Wie oft muss ich mich denn wiederholen?«


    Mike kannte Werdenberger gut genug, um zu wissen, dass er die Rede, die folgte, ohne ein Wort zu erwidern über sich ergehen lassen musste. Es schien ihm trotzdem eine Ewigkeit, bevor Werdenberger seufzte und endlich fragte: »Also, warum sind Sie gestern nicht aufgetaucht?«


    Mike erklärte ihm detailliert, was vorgefallen war und weshalb er sich nicht gemeldet hatte. Dann legte er ihm stolz den Artikel über den Fund der Leiche in der Aare auf sein Pult. Werdenberger hörte mit grimmiger Miene zu und ignorierte den Artikel. Als Mike fertig war, sagte er: »Sie sind also nicht aufgetaucht, weil Sie glaubten, ein ertrunkener Mann sei für unsere Zeitung ein passendes und interessantes Thema? Sind wir denn nicht mehr eine angesehene Zeitung mit langer Vergangenheit, die für sich in Anspruch nimmt, hochkarätigen Journalismus zu bieten? Sind wir neuerdings zu einem Boulevardblatt verkommen, das mit persönlichen Katastrophen auf der Titelseite ihre Leser verführt? Und glauben Sie wirklich, das rechtfertige, einen Termin mit mir ohne Abmeldung platzen zu lassen?«


    »Ich denke, er wurde ermordet!«, versuchte Mike sich zu rechtfertigen.


    Werdenberger begann mit den Händen zu gestikulieren. »Sehen Sie, das ist ja noch schlimmer. Jetzt spekulieren Sie schon über die Todesursache. Was ist denn das für ein Niveau? Es ist sicher nicht das Niveau, das zu unserer traditionsreichen Tageszeitung passt! Dazu kommt noch, dass Sie den Auftrag, den ich Ihnen gegeben habe, nämlich eine Artikelserie zu schreiben, immer noch nicht ausgeführt haben. An fehlender Zeit scheint es ja nicht zu liegen, wenn Sie in der Aare baden gehen können und Wegwerf-Gesellschafts-Artikel wie diesen schreiben können!«


    Er stand hinter seinem Pult auf, ging zum Fenster und blickte lange hinaus.


    »Nein, Honegger. Wir wissen beide seit einiger Zeit, dass wir nicht zusammenpassen. Suchen Sie sich eine Stelle bei einer Gratiszeitung. Dort können Sie in fünf Zeilen etwas über Mordfälle spekulieren, das jeder Pendler im Halbschlaf am Morgen im Zug konsumieren kann und nicht mehr als einen Grundwortschatz von 100Wörtern voraussetzt. Aber nicht hier und nicht bei mir. Die Fortsetzung unseres Arbeitsverhältnisses ist aus meiner Sicht nicht mehr zumutbar. Es wäre also besser, wenn Sie Ihr Pult räumten. Sie haben eine Stunde Zeit, dann will ich Sie nicht mehr sehen. Das wäre alles. Sie können gehen.«


    Seine Arbeitskollegen waren schockiert, als Mike ihnen kurz mitteilte, dass Werdenberger ihn soeben gefeuert hatte. Da dieser aber mit gekreuzten Armen unter dem Türrahmen seines Büros stand und wie ein Feldherr auf sein Schlachtfeld in das Großraumbüro starrte, getraute sich niemand, was zu sagen. Einzig Verena nahm ihr Headset ab und flüsterte ihm mit einem Lächeln voller Mitleid zu: »Ich rufe dich an.«


    


    Mike ging zu Fuß zum Bahnhof, wo er sich auf dem Vorplatz an einen Restauranttisch setzte und einen Kaffee bestellte. Er konnte nicht fassen, was soeben geschehen war. Den Generationenunterschied zwischen ihm und Werdenberger hatte er schon seit Langem gespürt, wie seine Kollegen und Kolleginnen auch, und sie hatten auch nie richtig harmoniert. Dass er ihn jedoch feuern würde, hätte er nie gedacht. War er wirklich zu weit gegangen? Auch nach langem Überlegen beurteilte er seinen gestrigen Entscheid weiterhin als richtig. Als Journalist musste er jede Gelegenheit packen, um über Außergewöhnliches zu berichten, wann und wo immer sie sich auch bot, Sitzungstermine hin oder her. Er bestellte einen zweiten Kaffee. Den Toten in der Aare würde er nicht loslassen, dazu war er jetzt erst recht entschlossen. Er würde dem Fall nachgehen, herausfinden, wer der Mann war und einen erstklassigen Artikel darüber schreiben. Damit würde er eine neue Stelle suchen.


    


    Die Polizeiwache Bern steht nicht weit vom Bundeshaus entfernt am Waisenhausplatz, in einem dreistöckigen, palaisähnlichen Gebäude, das bis fast Mitte des letzten Jahrhunderts als Knabenwaisenhaus diente.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?« Ein korpulenter Mann mit kurz geschorenen Haaren inspizierte Mike mit seinen kleinen schwarzen Augen durch das Panzerglas des Empfangsschalters. Sein abschätziger Blick verriet ihm, dass er von Mikes Jeans und T-Shirt nicht viel hielt.


    »Ich bin Journalist und arbeite bei den ›Berner Nachrichten‹. Ich recherchiere den Todesfall von gestern im Marzili. Wem kann ich dazu einige Fragen stellen?«


    »Wer sagt denn, dass es gestern einen Todesfall gegeben hat?«


    »Ich habe die Leiche selbst gesehen und war dabei, als zwei Polizisten und eine Frau vom kriminaltechnischen Dienst sie untersuchten.«


    Der Beamte zögerte einen Moment, schaute ihn misstrauisch an und fragte: »Was genau wollen Sie denn wissen?«


    »Ich möchte mich über den Stand der Ermittlungen informieren. Meine Leser wollen wissen, ob der Mann inzwischen identifiziert wurde.«


    Mit ›meine Leser‹ bluffte Mike erst recht. Nachdem er heute Morgen gefeuert worden war, hatte er keine Leser mehr. Er hoffte aber, seinem Anliegen damit mehr Gewicht zu verleihen.


    »Haben Sie auch schon etwas von Datenschutz gehört? Wenigstens das gibt es bei uns in der Schweiz noch.«


    Der Mann wandte seinen Blick von Mike ab und wischte sich demonstrativ einige Krümel seines Frühstücks von seinem grauen Kittel, der einige Nummern zu klein wirkte.


    »Hören Sie bitte zu. Ich bin Journalist und weiß, welche Informationen Sie herausgeben dürfen, ohne den Datenschutz zu verletzen. Suchen Sie jemanden, der mir Antworten liefern kann, oder nicht?«


    Der Beamte runzelte seine Stirn und nahm provokativ langsam den Telefonhörer in die Hand. Er sprach leise, sodass Mike dem Gespräch durch die Glaswand nicht folgen konnte.


    »Also dann. Es kommt gleich jemand. Dort ist der Warteraum.«


    Mike musste nicht lange warten, bis ein uniformierter Polizist in den Warteraum trat.


    »Sind Sie der Journalist, der nach einem angeblichen Unfall in der Aare fragt?«


    Die höfliche Stimme wirkte künstlich aufgesetzt.


    »Ja.«


    Bevor Mike sich vorstellen konnte, hielt ihm der Polizist die Hand entgegen, als ob er an einer Kreuzung den Verkehr anhalten wollte.


    »Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Gestern ist bei uns keine Meldung über einen angeblichen Badeunfall eingegangen. Es muss sich um einen Irrtum Ihrerseits handeln.«


    Mike sah ihn erstaunt an.


    »Nein, da muss es sich um einen Irrtum Ihrerseits handeln, denn ich war dabei, als die Leiche aus der Aare gezogen wurde und als Ihre Kollegen sie untersuchten. Und es war übrigens kein angeblicher Badeunfall.«


    »Wie gesagt, es tut mir leid, Herr Honegger, uns ist nichts bekannt. Ich habe alle Meldungen von gestern selbst überprüft. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    Er schaute Mike direkt in die Augen und setzte erneut sein künstliches Lächeln auf.


    »Was Sie sagen, stimmt nicht und Sie wissen es! Einer Ihrer Kollegen hat meine Personalien aufgenommen.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich war ja, wie Sie wissen, selbst nicht anwesend. Abschließend kann ich nur wiederholen: Uns ist nicht bekannt, dass gestern jemand in der Aare verunfallt ist. Vielleicht war der Mann ja nur ohnmächtig und Sie glaubten, er sei tot gewesen. Solche Verwechslungen kann es geben und führen unweigerlich zu peinlichen Missverständnissen. Leider konnte ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


    Er verschwand durch den Türrahmen, und Mike hörte nur noch das Piepsen des Badgelesers, als er die Sicherheitstür ins Innere des Gebäudes öffnete.


    Als Mike aus dem Wartesaal trat, ignorierte ihn der dicke Beamte am Schalter, der in irgendwelchen Papieren wühlte. Er verließ das Gebäude, ging die Stufen zum Vorplatz hinunter und spazierte nachdenklich durch den schönen Garten zum Eisentor und zum Waisenhausplatz, wo er sich auf eine Bank setzte und dem Wasser zuschaute, das über den Oppenheim-Brunnen plätscherte. Er spürte, dass der Polizist mehr wusste, als er zugab, und ihn angelogen hatte. Er hatte auch das Gefühl, dass ihm im Gespräch mit dem Polizisten etwas entgangen war, das ihm hätte auffallen müssen, etwas, das nicht stimmte. Gedanklich ging er das Gespräch mit ihm noch einmal durch, erkannte aber nicht, was es sein könnte.


    Eine Gruppe Touristen folgte dem von ihrer Reiseleiterin hochgehaltenen Sonnenschirm und hielt vor dem bekannten Brunnen an. Noch bevor die Reiseleiterin mit ihren Ausführungen beginnen konnte, knipsten schon unzählige Kameras. Hinter der Gruppe verließen drei Geschäftsherren mit Aktenkoffern in den Händen ein Schulgebäude. Mike schaute ihnen zu, wie sie sich voneinander verabschiedeten. Da fiel ihm ein, was ihm im Gespräch mit dem Polizisten entgangen war: Der Polizist hatte ihn mit seinem Namen angesprochen, Mike hatte sich aber in der Polizeiwache nicht namentlich vorgestellt. Der Polizist konnte seinen Namen unmöglich kennen. Außer… ja, der Polizist hatte den Bericht von gestern gelesen. Dort waren seine Personalien vermerkt, und deshalb kannte er seinen Namen.


    Er schloss die Augen und dachte über den gestrigen Tag nach. Bei ihrer Ankunft an der Aare hatten sich die Polizisten und die Beamtin nicht vorgestellt. Aber danach… ja, jetzt konnte er sich wieder daran erinnern. Die Frau hatte den kleineren der beiden Polizisten neben der Leiche mit seinem Namen, Kunz, angesprochen. Und bei der Eröffnung des Protokolls in das Diktiergerät hatte sie ihren eigenen Namen genannt. Jacqueline irgendetwas. Meyer-Lang, ja, das war ihr Name gewesen. Er musste die beiden Polizisten und die Frau in Zivil finden. Die wussten genau, was geschehen war. Er öffnete die Augen und sah den Touristen nach, wie sie zum Bärenplatz in Richtung Bundeshaus weiterzogen. Dann nahm er sein Handy hervor.


    »Kantonspolizei Bern, grüessech.« Er drückte es näher ans Ohr.


    »Könnten Sie mich bitte mit Frau Meyer-Lang verbinden?«


    »Moment bitte«, Mike hörte den Mann den Namen auf der Tastatur seines Computers schreiben. »Es tut mir leid, wir haben keine Frau Meyer-Lang bei uns. Sind Sie sicher, dass der Name stimmt?«


    »Ja, ganz sicher. Können Sie noch einmal nachschauen?«


    »Ich habe unter Meyer gesucht, mit i und mit y. Auch unter Lang finde ich niemanden. Kann Ihnen vielleicht jemand anders helfen?«


    »Ja, da ist noch ein uniformierter Polizist namens Kunz. Könnten Sie mich bitte mit ihm verbinden?«


    Wieder hörte Mike das Tippen auf der Tastatur.


    »Kunz, Jürg. Ja, den habe ich gefunden. Ich verbinde.«


    Das Telefon klingelte dreimal.


    »Kantonspolizei Bern, Kunz.« Mike erkannte die Stimme sofort. Es war der Polizist von gestern.


    »Guten Tag, Herr Kunz, ich bin Mike Honegger und war gestern dabei, als Sie die Leiche untersuchten, die in der Aare entdeckt wurde. Ich würde Ihnen gerne einige Fragen zu diesem Fall stellen.«


    Kunz erwiderte nichts. Er hängte das Telefon auf.


    Mike wählte die Nummer noch einmal und wurde wieder verbunden. Das Telefon klingelte und klingelte. Dann meldete sich ein Beantworter. »Der gewünschte Teilnehmer ist momentan nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie nach dem Ton…«


    Mike wartete das Ende der Meldung nicht ab und hängte auf. Frustriert schlug er mit der Faust neben sich auf die eiserne Bank. Jeder Versuch, etwas herauszufinden, führte in eine Sackgasse.


    Sein Magen begann zu knurren, es war fast Mittag. Im nahe gelegenen Starbucks kaufte er sich ein Sandwich und einen Kaffee und setzte sich unter einen Sonnenschirm auf den Balkon. Die Sonne brannte heiß auf den Platz. Mike blickte auf die Menschen herab, die sich im Schatten der Bäume eine Pause von der Arbeit oder vom Einkauf gönnten. Kunz wollte nicht mit ihm reden, Meyer-Lang war bei der Polizei unauffindbar. Trotzdem musste er mehr über den Toten herausfinden. Aber, wie?

  


  
    Kapitel 3


    Mike drückte auf den Klingelknopf der Gegensprechanlage neben der verschlossenen Glastür des Instituts für Rechtsmedizin der Universität Bern und blickte in das schwarze Auge der Kamera über dem Lautsprecher.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, tönte eine blecherne Stimme aus der Anlage.


    »Mein Name ist Mike Honegger. Ich bin Journalist und recherchiere einen Todesfall von gestern. Die Leiche wurde von der Polizei hierher geschickt. Ich würde Ihnen gerne einige Fragen zum Opfer stellen.«


    Mehrmals klickte es aus dem Lautsprecher, als ob die Frau am Empfang mehrere Anläufe nehmen musste, eine Antwort zu formulieren.


    »Es tut mir leid, ich kann Sie nicht hereinlassen. Wir geben der Presse hier keine Auskünfte. Stellen Sie Ihre Fragen bitte schriftlich an unsere Abteilung Kommunikation. Die hilft Ihnen gerne weiter.«


    Ein letztes Klicken aus dem Lautsprecher signalisierte das Ende des Gesprächs. Durch den Besuchereingang würde Mike nicht ins Gebäude gelangen.


    Er folgte der Gebäudefront rechts um die Ecke und blickte auf die gesamte Länge des dreistöckigen, grauen Gebäudes. Eine breite Rampe neben den Treppen führte der Seite entlang hinunter zu den tiefer gelegenen Eingängen der verschiedenen Institute, die im Gebäude untergebracht waren und vor denen Studenten auf Treppenstufen saßen und den warmen Mittag genossen. Links unter ihm, am vorderen Ende des Gebäudes, stand ein Servicewagen einer Liftfirma vor einem breiten, offenen Tor, das in eine Werkstatthalle führte. Zwei Techniker in Overalls lagen mit geöffneten Oberteilen auf der Laderampe in der prallen Sonne. Mike stieg die Treppen hinunter, grüßte die beiden selbstsicher beim Vorbeigehen und betrat die Werkstatthalle, wo er nach dem Eingang ins Gebäude suchte. Er hatte Glück. Um die Sicherheitstür, die ins Innere des Gebäudes führte, nicht jedes Mal elektrisch vom Empfang aus öffnen lassen zu müssen, hatten die beiden Techniker sie mit einem Holzbalken blockiert. Als er sich ihr näherte, drehten Sensoren das Licht im langen grauen Gang dahinter automatisch an. Über die Treppe am Ende des Gangs gelangte er ins Erdgeschoss. Die Luft roch nach Desinfektionsmittel, die Wände zeigten blanken Beton, der Boden war mit billigem Linoleum belegt. Die Gänge im Erdgeschoss wirkten so düster und farblos wie die im Untergeschoss. Nur die eingravierten Metallschilder neben den Türrahmen wiesen auf den Standort hin. Aus einem der Räume drangen Stimmen und Gelächter. Den Schildern mit Namen von Mitarbeitern nach schien es sich in diesem Trakt um Büroräumlichkeiten zu handeln. Am Ende des Gangs bog Mike links in einen nächsten Gang ab.


    Die Beschriftung neben der ersten Tür, T4.101Pathologie, Raum C, half ihm nicht weiter. Als er zur nächsten Tür wollte, hörte er hinter sich den Glockenton des Lifts. Eine kräftige Frau in hellblauen Latzhosen, mit einem langen schwarzen Zopf, rollte ihren Putzwagen aus dem Lift vor sich her und pfiff dabei leise ein Lied. Im Wagen türmten sich Putzmittel, Lumpen, Kehrichtsäcke und Schwämme durcheinander.


    »Kann ich helfen Ihnen, junger Mann?« Spanierin oder Italienerin, dachte Mike.


    »Ja, mein Onkel ist seit gestern verschwunden, und die Polizei will uns nicht weiterhelfen. Anscheinend ist aber ein Mann gestern tot aufgefunden und hierher gebracht worden. Ich hoffe, es handelt sich nicht um Hans-Jörg.« Er inszenierte eine Tränenpause. »Meine Mutter würde das nicht ertragen.«


    »Dios mío, qué terrible«, antwortete die Frau. »Sie müssen holen Bewilligung von Behörden, sonst keine Informationen hier.«


    »Das habe ich ja bereits versucht, aber es dauert mindestens drei Tage, bis mein Antrag bearbeitet wird. Sie wissen ja, wie langsam Behörden arbeiten.« Er schaute sie so traurig an, wie er konnte, und schämte sich gleichzeitig, diese Frau anlügen zu müssen.


    »Ja, ich kenne, von Aufenthaltsbewilligungsbüro. Ei, ei, ei. Aber bevor ich in Schweiz kam, war Leben noch voller von Bürokratie. Hier besser, weniger Bürokratie.« Sie lächelte ihn an und zeigte dabei ihre schneeweißen Zähne.


    Mike schielte auf das Schild an ihren Kleidern. »Hören Sie, Laura, ich kann meine Mutter nicht drei Tage lang leiden lassen. Sie müssen mir helfen! Bitte.«


    Sie schaute ihn voller Mitleid an und zeigte mit ihrem Blick zu einer Tür neben dem Treppenhaus.


    »Kommen Sie! Aber Chef nichts erfahren, sonst ich wieder ohne Job«, flüsterte sie konspirativ.


    Die Tür, die sie mit ihrem Schlüssel öffnete, führte in einen kleinen, fensterlosen Raum. Von den beiden Neonröhren an der Decke warf nur noch eine etwas hellgraues Licht auf das Reinigungsmaterial, das hier in Schachteln gelagert wurde, aufgereiht in Metallgestellen, die vom Boden bis zur Decke reichten.


    Sie schloss die Tür hinter sich und stellte sich vor ihn. »Ja, gestern haben gebracht Mann. Ist Sissi-Mann.«


    »Sissi-Mann?«


    »Ja, habe gehört, dass Mann erstochen in Herz mit dünne Nadel oder Feile. Wie Kaiserin Sissi in Genf, als sie auf Schiff ging. Bei Sissi zuerst niemand gesehen, das war Mord. Sie haben Film gesehen?«


    »Nein, den Film habe ich nie gesehen. Nur davon gehört.«


    »Sie verpassen gute Film, wirklich. Mit hübscher König Franz-Joseph, eh!«


    Mike kam wieder auf sein Anliegen zurück.


    »Können Sie mir die Leiche zeigen?«


    Sie starrte ihn mit großen Augen an und fragte: »Ich, Leiche zeigen?«


    »Ich muss wissen, ob es sich beim Mann um meinen Onkel Hans-Jörg handelt. Für meine Mama. Hoffen wir, dass er es nicht ist!«


    Laura schüttelte heftig ihren Kopf, sodass ihr langer Zopf hin und her schwenkte. »No, das unmöglich. Ganz unmöglich. Toter jetzt in Kühlraum, mit Kamera kontrolliert. Dass Tote mit Kamera kontrollieren, ist komisch, no? Die gehen ja sicher nicht mehr weg aus Kühlraum! Aber ich habe Toter vor Operation auf Tisch gesehen. Es war weißer Mann mit schwarzen Haaren und große Bauch. Zu viel mexikanisches Essen gegessen.« Sie lächelte wieder.


    »Mexikanisches Essen?«


    »Ja, habe gehört, wie Arzt hat auf Protokoll diktiert.« Sie wurde wieder ernst und flüsterte: »Magen mit mexikanischem Essen voll. Bohnen, Mais, Tortillas und so. Nicht appetitlich hier arbeiten, aber Lohn für putzen besser als zu Hause sitzen.«


    »Ein Mann mit schwarzen Haaren, sagen Sie?« Mike täuschte Erleichterung vor und hielt beide Hände hoch. »Das ist nicht Hans-Jörg! Mein Onkel hat ganz blonde Haare, er kann es nicht sein. Oh, Mama wird überglücklich sein.«


    Laura freute sich mit Mike und öffnete ihre schwarzen Augen weit. Mit einem herzlichen Lächeln fuhr sie fort.


    »Gracias a dios! Bin froh um Sie. Ist gut für Mama und Familie.«


    Mike wollte die Gutmütigkeit dieser Frau nicht überstrapazieren und wusste, im richtigen Moment mit seinem Spiel aufzuhören.


    »Laura, Sie sind eine gute Frau. Ich danke Ihnen, dass Sie mir geholfen haben! Auf Wiedersehen.«


    »Adios, junger Mann. Sie auch guter Mensch sein. Ich so spüren. Hoffentlich kommt Hans-Jörg bald zurück! Und aufpassen, Sie nicht hier sein dürfen!«


    


    Mike verließ das Gebäude durch die Werkhalle, froh, niemandem zu begegnen. Die Lifttechniker auf der Laderampe genossen weiterhin ihre Mittagspause und beachteten ihn nicht. Inzwischen waren dünne Schleierwolken am Himmel aufgezogen, durch die das Sonnenlicht milchig wirkte. Der Nachmittag war jedoch weiterhin angenehm warm, und Mike schlenderte in Gedanken versunken gemütlich durch das Länggassquartier in Richtung Bahnhof.


    Endlich hatte er Fakten in der Hand. Die Leiche eines Mannes, höchstwahrscheinlich des Toten in der Aare, lag mit einer Nadel oder einer dünnen Feile erstochen im Institut. Mike erinnerte sich an den Ring, den er am Toten gesehen hatte. Der Ring… ja, wie hatte er dieses Detail nur vergessen können. Solche Ringe kannte er aus den USA. Abschlussringe von Colleges und Universitäten. Viele Amerikaner tragen solche Ringe und drücken damit ihren Stolz auf ihren Titel und auf ihre Alma Mater, ihre Ausbildungsstätte, aus. Mike hatte am Ring an der Leiche auf der einen Seite die Buchstaben B.A. gelesen, auf der anderen Seite die Jahreszahl 1985. Der Name des Colleges umgab das goldene Siegel in der Mitte des Rings: Denver City College. Der Mann hatte also 1985mit einem Bachelor of Arts im Denver City College abgeschlossen. In Europa kennt man solche Ringe nicht. Die Leiche war mit großer Wahrscheinlichkeit die eines Amerikaners, folgerte Mike. Natürlich nur unter der Annahme, dass er wirklich seinen eigenen Ring trug. Als letzte Mahlzeit vor dem Tod hatte er ein mexikanisches Gericht eingenommen. Das konnte zwar irgendwo gewesen sein, Mike kannte aber mehrere mexikanische Restaurants in der Stadt. Er rechnete nicht damit, dort auf Hinweise zum Toten zu stoßen, wollte es aber trotzdem versuchen.


    Am Bubenbergplatz kannte er das ›El Ranchero Mexicano‹. Er überquerte den Platz zwischen Trams, Autos und Velos und stieg die Treppe hinauf zum Eingang des Restaurants im zweiten Stock des hässlichen, modernen Bürogebäudes. Ein mit Klebestreifen befestigtes, handgeschriebenes Papier an der Tür neben alten Konzert- und Theaterprogrammen wies auf die Öffnungszeiten hin. Betriebsferien von Mitte Juli bis Mitte August, dann offen Dienstag bis Freitag, abends. Enttäuscht verließ er das Gebäude wieder und blickte über den Platz auf das Denkmal an Adrian von Bubenberg, der in der Schlacht von Murten 1476gegen Karl den Kühnen gesiegt hatte. Einen Geschichtsprofessor als Vater gehabt zu haben, hinterließ so seine Spuren, schmunzelte er.


    Mike ging zurück über den Bahnhofplatz und entlang der von alten Gebäuden und schönen Lauben flankierten Spitalgasse. Auf der rechten Seite, in einem der Keller, befand sich das ›El Bandido Sucio‹. Der Geruch der feinen mexikanischen Spezialitäten drang bis zur Straße und verführte nicht wenige Passanten zum Essen. Das Restaurant war bis auf einen Tisch voll besetzt. Er fragte einen Angestellten, der dabei war, frische Chips und Salsa den Gästen zu bringen, ob er sich an einen Amerikaner erinnern könne, der vorgestern im Restaurant gegessen hatte, und beschrieb den Mann.


    »No, lo siento. Es waren keine Amerikaner oder Engländer hier. Ich arbeitete den ganzen Abend, wie immer. Nur Schweizer oder Deutsche und einige Latinos.«


    Enttäuscht stieg Mike die steile Treppe aus dem Keller hinauf auf die Straße und begab sich zum dritten mexikanischen Restaurant. Dieses kannte er gut, denn er hatte dort schon mehrmals gegessen. Es lag in der unteren Altstadt, unweit der Aare, in der Nähe des Bärenparks.


    »Ja, ich kann mich erinnern. Vorgestern war das. Ich arbeite hier so oft ich kann, um Geld zu verdienen. Damit helfe ich, mein Studium zu finanzieren. Dort drüben saßen die beiden Amerikaner, am Vierertisch.« Die junge Frau mit den Sommersprossen, die ihr rotes Haar in einem Knäuel zusammengebunden trug, zeigte zu einem Tisch, über dem ein farbiger Sombrero an der Wand neben einer Werbetafel für Tequila hing. »Es waren zwei Herren. Einer hatte schwarze Haare, der andere eine Glatze. Der mit der Glatze hat mir ein besonders gutes Trinkgeld bezahlt. Deshalb kann ich mich an sie erinnern. Amerikaner sind mit Trinkgeldern immer sehr großzügig, wissen Sie.«


    Mike sprach die junge Frau mit Du an.


    »Ist dir an den beiden irgendetwas Besonderes aufgefallen?«


    »Nein, nur dass sie miteinander Englisch sprachen und gegen Ende des Abends recht laut wurden. Sie stritten sich um irgendetwas. Worum es bei der Diskussion ging, weiß ich nicht. Das Restaurant war ausgebucht, und wir hatten mit mehreren großen Gruppen alle Hände voll zu tun. So, jetzt muss ich mich bereit machen, bald treffen die ersten Gäste zum Abendessen ein.«


    Als Mike weggehen wollte, sprach sie ihn noch einmal an.


    »Ah, etwas habe ich noch vergessen. Der Mann mit der Glatze trug auf dem rechten Arm ein großes Tattoo. Ein riesiger Dolch deckte fast seinen ganzen Unterarm ab. Darum herum wickelte sich eine Schlange. Dann stand noch irgendetwas geschrieben, ich konnte es aber nicht lesen.«


    Mike bedankte sich und machte sich auf den Weg nach Hause.

  


  
    Kapitel 4


    Ella Branson warf ihre Akten mit einem lauten Knall vor sich auf den Sitzungstisch.


    »Muss ich die Sicherheitsstoren schließen, David?«


    Der Mann zu ihrer rechten griff sofort nach der Fernbedienung und drückte auf den entsprechenden Knopf. Der Blick auf den hohen Stacheldrahtzaun und auf die Straßensperre neben dem Wachlokal vor der Einfahrt in die amerikanische Botschaft verschwand langsam hinter den Storen, die sich auf beiden Seiten der gepanzerten Fenster mit einem leisen Summen senkten. David schaltete das Deckenlicht an, das den Raum in ein bläuliches Neonlicht flutete.


    Die schlanke Frau in den Fünfzigern trug dunkle Hosen und ein passendes Jackett über einer weißen Bluse. Als einziger sichtbarer Schmuck hing ein kleiner goldener Kreuzanhänger von einer Goldkette um ihren Hals. Sie setzte sich an den Kopf des langen, massiven Sitzungstisches und schaute zu David. Seinen Kollegen zu ihrer Linken ignorierte sie.


    »Was zum Teufel ist denn geschehen?«


    »Der Mann ist nicht aufgetaucht«, antwortete David ruhig und sachlich.


    »So viel weiß ich auch. Weiter!«


    »Rick und ich hatten mit ihm vereinbart, ihn gestern Nachmittag um 15Uhr beim Affengehege im Tierpark Dählhölzli zu treffen.«


    Ella schüttelte ihren Kopf. »Zwei US-Agenten wollen in einer verdeckten Operation am Nachmittag im Zoo, mitten unter Hausfrauen und Kindern, einen amerikanischen Kriminellen treffen? Und das am Nationalfeiertag der Schweiz? Sie gehören alle drei ins Affengehege! Ich dachte, Sie zwei wären vom Geheimdienst ausgebildet worden!« Sie blickte kurz zu Rick. »Sie, Perez, waren nicht im Militär. Sie wurden ja nur am Schreibtisch ausgebildet. Aber Sie, Reynolds, Sie haben in der Army gedient. Sie hätten es besser wissen müssen. Gibt es denn hier in Bern keinen geeigneteren Treffpunkt als den Zoo?«


    David senkte seinen Blick.


    Rick wusste, dass David einen Streit mit ihr vermeiden wollte, und beantwortete die Frage für ihn. »Es war sein Vorschlag. Er fühlte sich in der Menschenmenge sicherer und wollte bei Gefahr darin verschwinden können. Zugegeben, er hat keinen idealen Ort ausgewählt, aber…«


    »Genug jetzt!«, unterbrach ihn Ella. »Ist er nicht erschienen, weil Sie zu schnell vorgegangen sind?«


    »Wir sind seit mehreren Tagen in telefonischem Kontakt mit ihm, und in der kurzen Zeit ist es uns gelungen, mit ihm ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. Er hat uns bei jedem Gespräch mehr Informationen geliefert. Rick und ich waren der Meinung, dass die Beziehung reif war für eine erste Begegnung«, erklärte David.


    »Was wissen wir denn bis jetzt?«


    »Er behauptet, Schmuggler von Kunstgegenständen zu sein. Er werde von einem Killer verfolgt, der versucht habe, ihn hier in Bern zu erschießen. Er verfüge im Zusammenhang mit dem Kunstschmuggel über wertvolle Informationen und wolle mit uns einen Deal aushandeln, Angaben zum weltweiten Kunstschmugglerring, mit dem er zu tun hat, gegen Schutz und Straffreiheit. Er befürchtet, der Killer werde wieder zuschlagen und er werde kein zweites Mal entkommen, wenn wir ihn nicht beschützten. Wenn Sie mich fragen, hat er einfach den falschen Kunden oder Lieferanten geärgert. Dieser will jetzt mit ihm abrechnen, und der Mann bekam kalte Füße.«


    »Kunstschmuggler? Als Sie mich um Ressourcen baten, um diesen Fall weiterzuverfolgen, gingen Sie noch davon aus, er könnte der Waffenschmuggler sein, den wir eigentlich suchen sollten. Jetzt stellt sich heraus, dass Sie wertvolle Zeit, die wir nicht haben, für einen einfachen Kunstschmuggler verschwendeten.«


    »Wir glauben nicht, dass er nur ein einfacher Kunstschmuggler ist. Er sprach von einer professionell organisierten Schmuggeloperation, die unter anderem über den Flughafen Zürich operiert. Es geht um den weltweiten Schmuggel äußerst wertvoller Kunstgegenstände, ein Millionengeschäft. Er hat uns dazu glaubhafte Insiderinformationen geliefert. In kleinen Häppchen, jeweils nur genügend, um uns zu beweisen, dass er weiß, wovon er spricht und ein wertvoller Informant werden könnte.«


    Ella Branson schaute auf ihre goldene Uhr.


    »Lassen Sie mich rekapitulieren, meine Herren. Washington hat herausgefunden, dass Waffen durch die Schweiz geschmuggelt werden, und hat uns beauftragt, dringend und mit allen nötigen Ressourcen herauszufinden, wer in der Schweiz dahintersteckt. In wenigen Stunden ist es in Washington Morgen, und dann soll ich erklären, dass wir bei dieser Untersuchung keinen Schritt weitergekommen sind, dafür aber auf der Fährte eines Bilder- und Vasenschmugglers sind?«


    Weder David noch Rick antworteten auf die Frage.


    »Wenn Sie mich fragen, war es diesem Larry, oder wie er auch wirklich heißen mag, nicht ernst. Er bekam kalte Füße, hat es sich dann aber neu überlegt und mit seinem Kunden Frieden geschlossen. Deshalb ist er nicht aufgetaucht. Vergessen Sie ihn und widmen Sie sich wieder Ihrem Auftrag: die Aufklärung des Waffenschmuggels. Und zwar sofort! Washington hat mir eine wichtige Aufgabe anvertraut, und ich werde nicht wegen Ihnen Zwei versagen!«


    David lehnte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch nach vorn und sagte: »Mein Gefühl sagt mir, dass an diesem Larry etwas ist. Ich habe in kürzester Zeit mit ihm einen guten Kontakt aufgebaut und möchte ihn nicht einfach fallen lassen. Er hat es sich nicht anders überlegt. Ich weiß, dass er sich wieder melden wird.«


    »Ihr Gefühl sagt Ihnen etwas? Hören Sie lieber auf mich als auf Ihr Gefühl! Der Fall ist abgeschlossen. Zurück zum Waffenschmuggel. Das ist ein Befehl.«


    Ella stand auf, nahm ihre Akten vom Tisch und verließ ohne ein weiteres Wort zu verlieren den Raum. Im selben Moment schaltete die Klimaanlage ein, und kühle Luft strömte durch die Lüftungsschlitze in der Decke. Die beiden Agenten David Reynolds und Rick Perez schauten einander an und atmeten laut aus. Sie wussten nicht, ob die Abkühlung, die sie spürten, von der Klimaanlage kam oder ob sie mit dem Verschwinden von Ella Branson aus dem Raum zu tun hatte.


    »Du hast sie gehört, David. Wir sollen den Mann vergessen.«


    »Tut mir leid, das kann ich nicht. Ich spüre, dass Larry uns noch wertvolle Informationen liefern wird. Er will mit uns zusammenarbeiten und fürchtet um sein Leben. Das habe ich in seiner Stimme gehört. Ich habe ihm versprochen, wir fänden einen Weg zu einem Deal. Da kann ich ihn nicht einfach den Haien zuwerfen.«


    »Du spürst, sagst du? Woher willst du das spüren?«


    »Wenn du lange genug im Business bist, Rick, entwickelst du für solche Sachen ein Gespür. Das wirst du mit der Zeit auch, du wirst sehen.«


    »Den Befehl von Branson musst du aber befolgen, sonst…«


    »Hör auf, Rick. Komm mit!«, unterbrach er ihn und war bereits an der Tür angelangt.


    


    Einen Stock unter dem abhörsicheren Sitzungsraum betrat David die Sicherheitsschleuse. Als sich die äußere Glastür geschlossen hatte, gab er seinen persönlichen Code auf der Tastatur ein und ließ den Sensor an der Wand sein Auge scannen. Eine elektronische Stimme verkündete ›David Reynolds erfolgreich authentisiert‹. Das Licht über der inneren Glastür wechselte von Rot auf grün, und die Tür schob sich leise zur Seite. Mit einem Zischen glich sich der Druck in der Schleuse dem des Raums an. Während David auf Rick wartete, blickte er in den fensterlosen Nachrichtenraum, der ihn jedes Mal an ein Kontrollzentrum der NASA erinnerte.


    Zwei Frauen und vier Männer saßen an zwei langen, hintereinander stehenden Arbeitstischreihen vor ihren Bildschirmen und schrieben auf ihren Tastaturen oder sprachen in ihre Headsets. Ein Durcheinander von Dokumenten, Ordnern, Schreibzeug, Kartonbechern mit Kaffee und Getränkedosen überdeckte die Arbeitsflächen.


    David überprüfte über die Köpfe des Teams die Informationen auf den großen Flachbildschirmen an der Wand gegenüber. Auf dem kleineren Bildschirm ganz links außen erschienen die National Terrorism Advisory System-Meldungen des amerikanischen Department of Homeland Security, des Ministeriums für Innere Sicherheit. Das System hatte die frühere farbenbasierende Gefahrenskala abgelöst und informierte die Zivilbevölkerung über terroristische Gefahren. ›Keine aktuellen Alarmmeldungen‹, las David unter dem Logo des Ministeriums. Die Öffentlichkeit konnte sich in Sicherheit wähnen. Die Welt war aber weit weniger friedlich. Der größere Bildschirm in der Mitte zeigte klassifizierte Informationen und Nachrichten an, die nur für Geheimdienste bestimmt waren. Mögliche Terrorangriffe im Nahen Osten, ein Spionagefall in Nordkorea, ein hochrangiger Botschaftsmitarbeiter in Venezuela ermordet, Anzeichen auf eine bevorstehende Entführung eines Linienflugs nach New York. Das ist die reale Welt, dachte David. Inzwischen war Rick durch die Schleuse zu ihm gelangt.


    David ging durch den Raum und stellte sich vor den großen Bildschirm. »Ruhe bitte. Zuhören!« Alle richteten ihre Blicke auf die beiden Agenten.


    »Schau mal, Batman und Robin«, witzelte eine der Frauen.


    »Ja, ja«, antwortete David, »im Ernst, Leute. Wir hatten soeben eine Sitzung mit Ella Branson.«


    »Und ihr lebt noch?«, rief jemand anders. David ließ sich nicht ablenken.


    »Nachdem man ihn zu erschießen versuchte, bekam ein Waffenschmuggler, den wir nur unter seinem Pseudonym als Larry kennen, in seiner Welt kalte Füße, und jetzt sucht er bei uns Schutz im Tausch gegen Informationen. Wir stehen seit einigen Tagen in telefonischem Kontakt, er erschien aber gestern nicht an ein erstes vereinbartes Treffen mit uns. Seit dann hat er sich auch nicht mehr gemeldet. Wir haben jetzt den Auftrag, ihn zu finden.«


    Rick schaute David mit großen Augen an.


    »Bist du wahnsinnig geworden, David? Das kannst du nicht machen! Er ist kein Waffenschmuggler, und Branson hat uns befohlen, Larry in Ruhe zu lassen. Du musst sofort aufhören!«, flüsterte er ihm zu.


    David ignorierte ihn und fuhr fort.


    »Sam, projiziere die Liste der an mich eingegangenen Anrufe der vergangenen Woche auf den rechten Bildschirm, sortiert nach Telefonnummer, mit Datum und Zeit.«


    Die Frau tippte einige Befehle in ihre Tastatur ein, und auf dem Bildschirm an der Wand erschien eine lange Tabelle mit Zahlen. David studierte die Liste und ließ Samantha durch die Tabelle blättern.


    »Halt! Da, diese Anrufe sind von Larry. Da haben wir auch seine Telefonnummer. Was ist das für eine Nummer, Sam?«


    Samantha gab einige Suchbefehle auf der Tastatur ein und antwortete. »Das ist eine Schweizer Prepaidhandynummer. Sie ist auf eine Gerda Schatz registriert. Moment noch, ich suche nach ihr… Komisch, diese Nummer wurde als gestohlen gemeldet.«


    »Hab ich mir gedacht. Larry ist ein schlauer Kerl! Er ruft mich nur mit einem gestohlenen Handy an, das keinen Rückschluss auf ihn zulässt!«


    Er blickte auf den Bildschirm und überlegte einen Moment.


    »Nguyen und Roberto, ihr geht seinen Telefonanrufen nach. Kontaktiert Washington! Die NSA soll uns von den Schweizer Mobiltelefonanbietern die Metadaten der Anrufe dieser Nummer für die letzten vier Wochen besorgen. Wir wollen wissen, wen Larry wann, wo von dieser Nummer angerufen hat und von wem er Anrufe empfangen hat. Vielleicht benutzt er ein Smartphone. Lasst sie also auch seinen Datenverkehr nach E-Mail-Adressen oder besuchten Websites untersuchen. Sobald Washington seine E-Mail-Adresse herausfindet, suchen Caroline und Steve damit nach ihm im Internet! Unsere NSA-Kollegen sollen in Facebook, Twitter, Skype, WhatsApp usw. nach Familie, Freunden und Komplizen suchen. Larry ist von den USA nach Europa geflogen, also muss er Spuren in den Rechnern der Fluglinien hinterlassen haben. Er bezahlt sicher auch mal ohne Bargeld, also hinterlässt er Spuren in Banken und bei Kreditkartenanbietern. Macht schon! Besorgt mir einen Namen und ein Gesicht! Los!«


    Hektik und Lärm brachen aus, als sich alle an die Arbeit machten. Er verließ den Raum durch die Schleuse, Rick folgte ihm. Kaum waren sie alleine im Gang, packte Rick ihn am Ärmel.


    »Was soll das! Branson hat dir befohlen, den Mann zu vergessen, und du eskalierst den Fall zu einer ausgeweiteten Suchaktion? Mit welcher Befugnis? Was, wenn die NSA fragt, wer diese Suche angeordnet und genehmigt hat? Wenn Branson das vernimmt, macht sie aus uns beiden Hackfleisch.«


    David antwortete Rick mit ruhiger Stimme.


    »Vertrau mir! Mein Gefühl hat mich noch nie im Stich gelassen. Ich muss etwas unternehmen, um den Mann zu finden. Wenn wir in 24Stunden nicht weiter sind, höre ich damit auf. Ich verspreche es dir.«


    »Wir können von Glück reden, wenn Branson 24Stunden lang nichts davon erfährt!«


    


    Am Nachmittag begab sich Ella Branson wieder in den Sitzungsraum, in dem sie mit Rick und David zusammengesessen hatte. Sie setzte sich an den Tisch und breitete ihre Notizen geordnet vor sich aus. Wenige Augenblicke später öffnete sich der Vorhang an der gegenüberliegenden Wand, und auf einem der Bildschirme dahinter erschien das Logo der CIA. Über den Lautsprecher auf dem Tisch informierte eine weibliche Stimme, dass die Videokonferenz bereit sei. Das Logo auf dem Bildschirm verschwand, und ihr Vorgesetzter in Washington, Kenneth Leonard Wilson, erschien. Sein dickes Gesicht ließ auf die Form seines restlichen Körpers schließen. Er sah älter als seine 62Jahre aus, und seine weißen Haare wurden langsam spärlicher. Einzig sein üppiger, weißer Schnurrbart war über Jahre als Markenzeichen unverändert geblieben.


    »Hi, Ella, was hast du zu berichten? Habt ihr den Mann?«, fragte Wilson in einem breiten Texas-Slang.


    »Guten Morgen, Sir. Nein, leider noch nicht. Es gab eine kleine Verspätung. Der Mann erschien gestern nicht zu einem vereinbarten Treffen mit zwei unserer Agenten. Sie haben inzwischen aber herausgefunden, dass er möglicherweise gar nicht mit dem Waffenschmuggel in Verbindung steht, sondern nur ein Kunstschmuggler war.«


    Wilson überlegte kurz. »Eine falsche Fährte, um uns zu täuschen?«


    »Möglich, aber ich denke nicht.«


    »Die Zeit läuft uns davon, Ella. Wir arbeiten schon zu lange an diesem Fall, ohne nennenswerte Fortschritte zu erzielen. Wir dürfen uns von Nebengeräuschen nicht ablenken lassen. Was hast du angeordnet?«


    »Unsere lokalen Ressourcen konzentrieren sich wieder ausschließlich auf die Suche nach Hinweisen zum Waffenschmuggel, und ich bin zuversichtlich, dass wir bald Spuren finden werden, die uns weiterbringen.«


    »Du weißt, dass es der israelische Geheimdienst war, der das Weiße Haus auf den Waffenschmuggel aufmerksam machte. Die Israelis haben in mehreren Aktionen, die sie nicht näher beschreiben wollen, Waffen sichergestellt, die gemäß ihren Agenten über Europa geschmuggelt wurden. Sie sind sich ziemlich sicher, dass die Schweiz als Drehscheibe beim Schmuggel eine zentrale Rolle spielt. Es war peinlich, dass wir das von den Israelis vernehmen mussten. Deshalb hält jetzt das Weiße Haus ein Auge darauf, und wir müssen mit besonderer Dringlichkeit herausfinden, was da abläuft. Das Weiße Haus wird langsam ungeduldig, wir müssen schnell konkrete Ergebnisse vorweisen. Wenn es stimmt, dass die Waffen durch die Schweiz geschmuggelt werden, müsst ihr doch vor Ort jemanden finden, der davon weiß! Wir denken, dass mindestens die Finanzierung über Schweizer Banken läuft. Konzentriere dich also auf unser Problem! Du weißt, dass mich Verzögerungen enttäuschen.«


    »Ich weiß, Sir. Es wird auch keine weiteren Verzögerungen mehr geben.«


    »Ich spreche dich in 24Stunden wieder, Ella. Viel Erfolg.«


    Wilson verschwand vom Bildschirm, und das Logo der CIA ersetzte kurz darauf das Bild des leeren Arbeitsplatzes.

  


  
    Kapitel 5


    »Denver City College, Abteilung ehemaliger Studenten, mein Name ist Leslie, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Guten Tag, Leslie. Mein Name ist Mike. 1985hat meine Schwester bei Ihnen ihr Studium abgeschlossen, und ich organisiere für sie ein Treffen ihrer ehemaligen Klasse. Unsere Eltern und ich möchten sie damit überraschen. Ist sie doch auch heute noch so ein Fan des Colleges! Sie können sich aber nicht vorstellen, wie schwierig es ist, nach so vielen Jahren alle ihre Kollegen und Kolleginnen zu finden. Mit vielen hat sie natürlich noch Kontakt, aber einige sind inzwischen von der Bildfläche verschwunden. Sie würden mir sehr helfen, wenn Sie mir eine aktuelle Adressliste der damaligen Klasse besorgen könnten. Haben Sie vielleicht in Ihrem Archiv auch noch Bildmaterial von damals, das ich zum Beispiel für die Einladung verwenden könnte?«


    »Es tut mir leid, Mike, aber wir dürfen persönliche Daten und Adressen nicht ohne Weiteres herausgeben. Sie verstehen das sicherlich.«


    »Ja, das verstehe ich, aber ich habe schon erfolglos bei Facebook, Xing, Linkedin und anderen Portalen gesucht. Ihre Liste ist unsere letzte Chance, die ganze Klasse zusammenzubringen. Es wäre doch schade, wenn einige davon nichts hörten. Meine Schwester wäre so enttäuscht.«


    »Tut mir leid, ich kann das nicht ändern. Wir haben unsere Regeln.«


    »Kennen Sie eine andere Möglichkeit, an die fehlenden Adressen zu gelangen?«


    »Lassen Sie mich mal kurz überlegen. Ja, doch! Als ehemalige Studentin hat Ihre Schwester ein Login in das Intranet des Colleges. Dort findet Sie nicht nur Angaben zu ihrer Klasse, sondern auch Blogs und Hinweise zu interessanten Events. Ihnen kann ich aber leider nicht weiterhelfen, da Sie nicht bei uns studiert haben. Da muss schon Ihre Schwester ihre Login-Daten zur Verfügung stellen.«


    Sackgasse. Mike legte das Telefon auf sein Pult und ging zum Kühlschrank in der kleinen Küche neben dem Wohnzimmer. Er war leer. Wie meistens. Er nahm sich vor, wieder einmal einkaufen zu gehen. Aus dem Türfach nahm er eine kalte Flasche Eistee und gönnte sich mehrere Schlucke daraus. Das College in Denver würde ihm nicht helfen, mehr über den ehemaligen Studenten zu erfahren, der jetzt, in einem Kühlfach von einer Videokamera überwacht, in Bern lag. Und doch war es die einzige Verbindung zu seiner Vergangenheit. Diese Fährte durfte er jetzt unter keinen Umständen verlieren. Er schritt im Wohnzimmer hin und her und überlegte, wer ihm helfen könnte, doch noch etwas aus Denver zu erfahren. Als er den letzten Schluck aus der Flasche getrunken hatte, blieb er stehen und lächelte. Er warf die Flasche quer durch das Wohnzimmer in den Abfalleimer und setzte sich zuversichtlich zurück an sein Pult.


    


    Vor dem Bildschirm lehnte er sich konzentriert nach vorn und öffnete im Browser seines Computers den Link http://www.spideronline.org/contact. Eine Webseite erschien mit schwarzem Hintergrund und einer ganz kleinen Zeichnung einer weißen Spinne oben links. Während in der Festplatte ein Kratzen zu hören war, drehte sich auf dem Bildschirm eine kleine Sanduhr. Dann erschienen zwei weiße, unbeschriftete Eingabefelder vor dem schwarzen Hintergrund. Er klickte das obere Feld an und tippte seine E-Mail-Adresse ein. Im zweiten Feld tippte er die Worte ›Spinnen schlafen nicht‹ ein. Kaum hatte er auf den Knopf ›Absenden‹ geklickt, erschien die Sanduhr wieder und nach wenigen Sekunden die Bestätigung ›Anfrage erfolgreich‹. Jetzt blieb ihm nur noch zu warten und auf eine Antwort zu hoffen. Er legte sich so auf die gegenüberliegende Couch, dass er den Bildschirm gut sehen konnte.


    Vor zwei Jahren hatte Mike mit einem zweiteiligen Artikel über die neue Generation von Gefahren und Risiken im Internet seinen ersten journalistischen Erfolg gelandet. Mehrere Schweizer Tageszeitungen hatten den Artikel veröffentlicht, und dank einer deutschen IT-Fachzeitschrift wurde er auch außerhalb der Schweiz gelesen. Sicherheitsspezialisten hatten ihm geholfen, die technischen Grundlagen zu erarbeiten. Die brisantesten Informationen seines Artikels stammten jedoch von jemandem aus der Hackerszene, der sich als ›spider‹ ausgab. Ob es sich bei diesem Hacker um einen sogenannten ethischen Hacker handelte, der keinen Schaden anrichtete, oder ob es sich um jemanden handelte, der in Systeme einbrach, um Daten zu entwenden, und schädliche Viren und anderes mehr entwickelte, hatte Mike nicht wissen wollen. Er hatte mit spider immer nur online kommuniziert und wusste nicht einmal, ob es sich bei spider um eine Person oder um eine Gruppe handelte, im Internet anonym und versteckt zu einer Einheit vernetzt. Ein virtueller Partner irgendwo auf der Welt.


    Er blickte auf den Bildschirm. Gab es diesen spider überhaupt noch? Würde er ihm antworten? Und wenn ja, konnte er ihm in Denver weiterhelfen?


    


    Mike erwachte aus einem Traum, konnte sich aber an dessen Inhalt nicht erinnern. Er lag immer noch angekleidet auf der Couch. Im Licht des Bildschirms ging er durch das inzwischen dunkle Zimmer zu seinem Pult, um die eingegangenen Mails zu prüfen. Vor wenigen Minuten war tatsächlich eine Mail eingegangen. Er hatte den Piepston, den sie auslöste, im Schlaf nicht gehört. Er öffnete aufgeregt mit einem Doppelklick den Inhalt. Die Mail bestand aus einer einzigen Zeile, ein Link. Er klickte darauf. Ein Augenblick lang geschah nichts, dann hörte er die Festplatte des Computers arbeiten. Auf dem Bildschirm erschien ein Fenster mit der Frage ›Möchten Sie spider installieren?‹. Nach dem Klick auf ›ja‹ vergingen nur wenige Sekunden, bis sich ein Chatbereich auf dem Bildschirm öffnete. Der Cursor blinkte langsam im leeren Fenster. Mike schaute gespannt auf die ersten Buchstaben, die spider irgendwo in der Welt eintippte.


    »Lange nichts mehr gehört, Mike.«


    Mike zog die Tastatur näher an sich heran und antwortete schnell: »Hi spider. Brauche deine Hilfe, um einen Kriminalfall zu lösen.«


    »Ruf die Bullen, tschüss.«


    »Nein, warte. Ich brauche echt deine Hilfe.«


    »Du hast 30Sekunden.«


    »Ich berichte über einen Mord und suche nach der Identität der Leiche.«


    »Nicht so mein Ding. Warum steckst du da drin?«


    »Polizei behauptet, der Mord hätte nie stattgefunden. Ich habe die Leiche aber gesehen. Etwas an der ganzen Geschichte ist faul.«


    »Behörden vertuschen wieder mal etwas? Dann bin ich natürlich gerne dabei. Was kann ich tun?«


    »Brauche Zugriff auf geschützten Intranetbereich des Denver City College, ehemalige Studenten.«


    »Hmmmmm, ok. Melde mich in einer Stunde wieder.«


    


    Nach 45Minuten erschien die nächste Meldung von spider auf dem Bildschirm.


    »Login: tarantula, Passwort: spinnennetz.«


    »Was bin ich schuldig?«


    »Entlarve die Vertuscher und schreibe darüber in der Zeitung. Geht zu Lasten des Hauses. spider :-)«


    


    Die Website des Denver City College wirkte elegant und professionell. Im Hauptmenü am oberen Seitenrand wählte Mike den Bereich Intranet. Auf der neuen Seite schreckte eine Warnung über die Folgen unerlaubten Zugriffs alle ab, die hier nichts zu suchen hatten. Darunter lud ein Formular Mitarbeiter und ehemalige Studenten ein, sich anzumelden. Als Benutzer gab er das Wort tarantula ein, als Passwort das Wort spinnennetz. Jetzt würde sich zeigen, ob spider geliefert hatte.


    ›Welcome to the Alumni Intranet‹, wurde er begrüßt. Wie erwartet funktionierte das Login, das spider für ihn eingerichtet hatte. Wie spider auf einem fremden Webserver so schnell ein Login für ihn einrichten konnte, wusste er nicht. Es war ihm eigentlich auch egal. Hauptsache, er konnte jetzt auf die Daten zugreifen.


    Auf der Seite erschienen in verschiedenen Blogs Beiträge zu bevorstehenden Anlässen, die ehemalige Studenten in verschiedenen Städten der USA organisierten, um das Netzwerk zu pflegen. Er musste sich durch mehrere Menüs klicken, bis er in den Bereich ›Yearbooks Online‹ gelangte, mit vielen Jahreszahlen als Links. Er wusste, dass amerikanische Schulen und Universitäten diese beliebten Schülerverzeichnisse mit Bildern und weiteren Angaben jährlich herausgaben. Er suchte das Jahr 1985und klickte darauf. Auf dem Bildschirm erschienen Bilder und Namen und er begann, jeden Eintrag genau zu studieren, in der Hoffnung, einen der Studenten darin zu erkennen.


    Die Anzahl Bilder schien Mike unendlich. Sportanlässe, Theateraufführungen, Ausstellungen. Er vergrößerte jedes auf dem Bildschirm und untersuchte jedes Gesicht von Nahem. Den Mann, den er suchte, erkannte er auf keinem der Bilder. Als er endlich zu Portraitaufnahmen der Studenten und Studentinnen gelangte, die er nicht vergrößern musste, kam er schneller voran, und es dauerte nicht mehr lange, bis er fündig wurde. Das Bild zeigte den Mann, zwar fast 30Jahre jünger und etwas magerer, mit langen Haaren, aber Mike war sich sicher. Es war das Gesicht der Leiche in der Aare. Unter dem Bild stand der Name des jungen Studenten: Jason ›Jay‹ Briggs. Er starrte lange auf das Portrait, das die Leiche in eine Person mit Namen und Gesicht verwandelte. Begeistert suchte Mike im Yearbook nach weiteren Hinweisen zu diesem Briggs. Er gelangte zu den Gruppenbildern von Studenten und untersuchte jedes genau, doch vergeblich. Briggs erschien kein weiteres Mal. Auch nicht auf den Bildern der Abschlussfeier. Mike fragte sich, ob Briggs vielleicht sein Studium nie abgeschlossen hatte und den goldenen Abschlussring nur zur Show trug.


    Der Erfolg im Intranet des Colleges hatte seinen Appetit nach mehr angeregt, so drehte er das Licht im Zimmer an, holte sich eine weitere Flasche Eistee aus dem Kühlschrank und suchte weiter. Jetzt, da er den Namen des Mannes kannte, würde die Suche einfacher, hoffte er. Seine Suche in Google lieferte über 700.000Einträge für Jason ›Jay‹ Briggs. Auch nachdem er die Suche einschränkte, fand er keine Einträge, die zum Mann passten, den er suchte. Beim Durchblättern der Suchergebnisse fiel ihm der Link zur Studentenzeitung des Colleges auf. Er klickte darauf. Von der Denver College World waren alle Exemplare zurück bis 1965digitalisiert worden und im Web öffentlich zugänglich. Er freute sich ob seines Glücks, wusste aber, dass die Suche nach Hinweisen in den vielen alten Exemplaren lange dauern würde und die Chancen auf Erfolg nicht besonders gut waren. Trotzdem machte er sich an die Arbeit und begann damit, die Ausgaben von 1985zu durchsuchen. Danach ging er jeweils um einen Jahrgang zurück.


    


    In der Ferne läuteten Kirchenglocken vier Uhr. Mike rieb sich die Augen und massierte seinen Nacken mit beiden Händen in der Hoffnung, die Kopfschmerzen zu lindern, die inzwischen in seinem Kopf dröhnten. Seit Mitternacht hatte er keine weiteren Informationen zu Briggs mehr gefunden, und jetzt war er müde, hungrig und unzufrieden. Wenn Briggs ganze vier Jahre am College verbracht hatte, musste Mike Exemplare der Studentenzeitung zurück bis 1981durchforsten. Aus dem Jahr 1982fehlten ihm nur noch wenige Ausgaben. Er streckte seine Arme aus und schüttelte die Hände. Trotz der Kopfschmerzen klickte er sich weiter durch die digitalisierten Ausgaben.


    In der vierten Ausgabe, die er durchforstete, fand er zwischen Inseraten versteckt einen Artikel, der von der Wiedereröffnung eines Fraternity-Hauses auf dem Collegegelände berichtete, das von Studenten in Fronarbeit selbst renoviert worden war. Auf dem dazugehörenden Bild posierte eine Gruppe junger, stolzer Männer in Shorts vor dem weißen, neu gestrichenen Haus der Studentenverbindung, mit Pinseln und Eimern in den Händen. In der Liste der Namen der Männer unter dem Bild erschien der Name J. Briggs. Mike vergrößerte das Bild und schaute sich die jungen Gesichter an. Briggs war in der Mitte gut zu erkennen. Daneben stand ein breitschultriger, kahl rasierter Student, mit seinem Arm auf Briggs Schulter. Er musste sich im falschen Moment umgesehen haben, denn sein Gesicht war nach links gedreht und nicht zu erkennen. Der andere Arm hing locker an seiner Seite. Auf dem Unterarm sah Mike ein großes Tattoo. Er wusste sofort, dass er den Mann gefunden hatte, der mit Briggs im mexikanischen Restaurant in Bern gegessen hatte. Das Tattoo auf dem Unterarm war eindeutig. Er fand den Namen des Freunds von Briggs: Johnny Delaraza.


    Begeistert suchte Mike weiter, fand jedoch keine weiteren Einträge über die beiden jungen Männer. Als Mike durch das Fenster die Umrisse des Nachbargebäudes im Licht des Morgengrauens erkennen konnte, schluckte er zwei Tabletten gegen die Kopfschmerzen, legte sich im Schlafzimmer angekleidet auf sein Bett und versank allmählich in einen leichten, unruhigen Schlaf.


    


    In seinem Traum floh Mike durch einen unendlich langen, grauen Gang im Institut für Rechtsmedizin vor Laura. Je schneller er rannte, desto näher spürte er seine Verfolgerin hinter sich. Im ganzen Gebäude klingelten ohrenbetäubende Alarmglocken, und er konnte nicht verstehen, was Laura ihm zurief. Mit einem Ruck erwachte er. Die Alarmglocken klingelten weiter. Erst jetzt merkte er, dass es sein Handy war, das klingelte.


    »Honegger«, antwortete er mit verschlafener Stimme.


    »Herr Honegger? Es tut mir leid, Sie zu wecken. Mein Name ist Meyer-Lang.« Die Stimme am anderen Ende tönte verschwörerisch, fast als ob sie nicht zu laut werden durfte, als ob jemand das Gespräch unerlaubt überhören könnte.


    »Meyer-Lang?« Er war aus seinem Albtraum noch nicht ganz erwacht und erkannte den Namen nicht sofort.


    »Ja. Ich bin die Beamtin, die mit den Polizisten an die Aare kam, wo die Leiche gefunden wurde.«


    Mike setzte sich auf den Bettrand.


    »Woher haben Sie meine Nummer?«, fragte er überrascht.


    Meyer-Lang wartete einen Moment mit ihrer Antwort.


    »Herr Honegger, ich weiß, wie eine Nummer zu finden ist. Aber lassen wir das. Ich habe gehört, Sie wollten mehr über den Mord herausfinden und erhielten am Waisenhausplatz von der Polizei keine Antworten. Ich kann nur kurz mit Ihnen sprechen, also hören Sie mir jetzt bitte gut zu. Von ganz oben kam der Befehl, diesen Fall zu, wie soll ich sagen, zu… löschen. Der Befehl machte unmissverständlich klar: Die Leiche in der Aare wurde nie gefunden, denn es gab keine Leiche. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Und noch etwas, Herr Honegger, dieser Anruf fand nie statt, ok?«


    Mike brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln. Seine Kopfschmerzen halfen ihm dabei nicht.


    »Ich verstehe, kein Problem. Warum fand er nie statt? Was soll das alles bedeuten?«


    »Herr Honegger, passen Sie auf sich auf. Sie spielen mit dem Feuer. Lassen Sie die Angelegenheit lieber ruhen. Ich muss gehen, auf Wiedersehen.«


    »Wie kann ich Sie erreichen?«


    Jacqueline Meyer-Lang hatte bereits aufgelegt. Der Anruf war beendet.


    Hatte sie ihn mit ihren letzten Worten lediglich warnen wollen oder hatte sie ihm soeben gedroht? Warum sollten ihn seine Recherchen in Gefahr bringen?


    Er suchte im Handy nach eingegangenen Anrufen und war nicht überrascht, beim letzten Anruf den Eintrag ›Nummer unbekannt‹ zu finden. Wenn Meyer-Lang bei der Polizei arbeitete, warum hatte er sie dort nicht finden können? Wer war diese Frau? Warum hatte sie ihn angerufen?


    Er legte sich wieder hin und hoffte, seine Kopfschmerzen würden endlich nachlassen. Mit geschlossenen Augen begann er die Ereignisse vor zwei Tagen an der Aare durchzugehen. Die Leiche, die Polizisten, Jacqueline Meyer-Lang, das Mädchen. Elvira. Mike sprang auf, packte seine Schwimmsachen in einen kleinen Sportrucksack und verließ seine Wohnung.


    


    Er legte sein Badetuch am oberen Ende der Liegewiese in das noch feuchte Gras und setzte sich so darauf, dass er den Eingang in das Freibad Marzili gut überwachen konnte. Außer einer Gruppe pensionierter Männer und Frauen, die so früh am Morgen im Schwimmbecken Längen schwimmen wollten, trat niemand durch den Eingang. Mike nahm sein Handy in die Hand und rief Verena an.


    »Warte, Mike, ich gehe schnell in einen der kleinen Anrufräume… So, jetzt bin ich im Rümli, und die anderen in unserem Büro können mich nicht hören. Du, Mike, der Werdenberger ist weiterhin verärgert und wiederholt, er sei froh, dich los zu sein.«


    »Also erübrigt sich meine Frage, ob ich eine Chance auf Wiedereinstellung habe.«


    »Ja, das ist so. Ich denke, du hast keine Chance. Du hättest wirklich an den Artikeln arbeiten sollen. Übrigens ist von der Polizei immer noch keine Meldung zu deinem Mann in der Aare eingegangen.«


    Mike erzählte ihr kurz, was seit vorgestern geschehen war und was er herausgefunden hatte.


    »Wow, Mike! Du hast Recht, da ist etwas faul. Bist du aber sicher, dass es sich lohnt, die Geschichte weiter zu verfolgen? Du hast bereits deinen Job verloren! Und all den Ärger nur, um am Schluss vielleicht einen Artikel über einen einfachen Mord zu veröffentlichen?«


    »Ja, ich bleibe dran. Nachdem Werdenberger mich gefeuert hat, erst recht.«


    »Du solltest damit aufhören und anstatt Klatschreporter zu spielen, lieber deine Bewerbung schreiben.«


    »Nein, es gibt für mich kein Zurück. Der Fall sollte sowieso bald geklärt sein. Wirst sehen.«


    »Also, du musst wissen, was du tust; aber pass auf dich auf, gell?«


    


    Die ersten Familien ließen sich erst nach Mittag auf der Wiese nieder, wo sie ihre Picknicks ausbreiteten und mit ihren Kindern spielten. Gegen die Langeweile und um sich wieder etwas zu bewegen, spazierte Mike zwischendurch zur Aare und zurück, ohne den Eingang aus den Augen zu lassen. Gegen 15Uhr betraten zwei Frauen und zwei Mädchen mit einem großen, roten Sonnenschirm und einem aufblasbaren Delfin unter den Armen die Wiese. Eines der beiden Mädchen trug eine rote Baseballkappe und blickte zu Mike, ohne ihn zu erkennen. Es war Elvira. Er wartete, bis sie sich in der Nähe der Außenduschen niedergelassen hatten und ging dann auf sie zu.


    »Guten Tag, mein Name ist Mike Honegger. Ich war vor zwei Tagen dabei, als Elvira… als sie in der Aare etwas fand.« Elvira hatte ihn inzwischen erkannt und starrte ihn wortlos an. Er wollte niemanden erschrecken und wählte seine Worte vorsichtig. »Darf ich sie kurz etwas dazu fragen?«


    Die jüngere der beiden Frauen antwortete ihm. »Ich bin die Tante von Elvira und glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Das Ganze war für sie ein Schock, den sie nicht wieder durchleben soll. Es ist besser, wir lassen die Angelegenheit ruhen. Lassen Sie uns bitte alleine.«


    »Das verstehe ich gut, aber meine Frage ist sehr wichtig, glauben Sie mir.«


    »Gehen Sie, oder ich rufe die Polizei!«


    Mike überlegte, ob er einen zweiten Anlauf riskieren sollte, als Elvira zu lächeln begann und zu ihm ging.


    »Dieser Mann ist mein Freund. Er war sehr nett mit mir. Ich spreche immer mit meinen Freunden. Komm mit ins Wasser!«, sagte sie bestimmt und reichte ihm ihre Hand.


    »Bist du sicher, dass du mit dem Mann sprechen willst, Elvira? Du musst es nicht, wenn du nicht willst«, sagte ihre Tante argwöhnisch.


    »Ja, wir gehen jetzt zusammen schwimmen. Er mag nämlich Delfine, so wie ich. Jetzt habe ich auch noch einen großen dabei.« Elvira zeigte ihm den aufblasbaren Delfin und führte ihn an der Hand zum Planschbecken.


    »Also, aber nur fünf Minuten. Ich werde Sie die ganze Zeit in den Augen behalten. Wehe, Sie tun dem Mädchen etwas an!«, drohte die Tante verärgert.


    Mike setzte sich ins lauwarme Wasser des Beckens, das ihm sitzend bis knapp zum Bauchnabel reichte. Elvira stand vor ihm und schaute ihn erwartungsvoll an.


    »Was willst du mir sagen?«, fragte sie.


    »Elvira, vor zwei Tagen hast du einen Mann im Wasser gefunden. Kann ich dich dazu noch etwas fragen?«


    Anstatt zu antworten, blickte sie hinüber zu ihrer Tante auf der Liegewiese. Als Mike die Frage wiederholen wollte, schaute Elvira ihn wieder an und antwortete scheu: »Ja.«


    »Hast du gesehen, wie der Mann, äh, wie der Mann ins Wasser fiel oder war er bereits im Wasser, als du deinen Ball holen gingst?«


    Sie planschte mit den Händen und spritzte Mike nass.


    »Er war im Wasser, weil der böse Mann ihn ins Wasser geworfen hat.«


    Mike nahm Elvira an der Hand.


    »Was sagst du da? Ein böser Mann? Welcher Mann war das?«


    »Als ich den Ball hinter dem Busch suchte, sah ich, wie der böse Mann den anderen einfach ins Wasser schubste und dann wegrannte.«


    »Hat der böse Mann dich gesehen?«


    »Nein, ich war hinter dem Busch und er rannte dann einfach weg.«


    »Kannst du mir sagen, wie der Böse aussah? Hast du sein Gesicht und seine Kleider gesehen?«


    Elvira tauchte mit dem Kopf ins Wasser. Als sie den Kopf wieder aus dem Wasser hob, fuhr sie fort.


    »Ich denke unter Wasser immer gut, weißt du? Das musst du auch einmal versuchen.«


    »Das werde ich auch mal versuchen. Hast du dich unter Wasser an etwas erinnern können?«, fragte Mike ungeduldig.


    »Ja, klar. Unter Wasser kann man sich immer an alles erinnern. Der Mann war groß und böse. Er hatte keine Haare und eine große Zeichnung auf seinem Arm. Ich zeichne auch gerne in der Schule. Aber auf Papier. Meinem Papa gefällt es nicht, wenn ich auf die Hand zeichne.«


    »So, genug jetzt!« Mike hatte nicht bemerkt, dass die Tante am Beckenrand stand und mit einem bösen Blick auf ihn herabschaute. »Lassen Sie das Mädchen endlich in Ruhe! Elvira, komm aus dem Wasser, und zwar sofort! Wir gehen ein Eis kaufen.«


    Elvira kreischte vor Freude und ging zu ihrer Tante.


    »Danke ihr beiden«, sagte Mike. »Danke, Elvira. Du bist ein tolles und mutiges Mädchen!«


    Mike konnte sein Glück nicht fassen. Elvira hatte soeben Johnny Delaraza beschrieben. Sie hatte gesehen, wie er Jay Briggs in die Aare geworfen hatte. Johnny Delaraza musste Jay Briggs ermordet haben.

  


  
    Kapitel 6


    »Du hättest Larry vergessen sollen, wie Branson es befahl. Weißt du, was die aus uns macht, wenn sie herausfindet, dass wir zum Flughafen fahren?«


    »Wir sind um fünf Uhr losgefahren, bevor die Morgenschicht in der Botschaft antrat. Und sollte sie uns vermissen, offiziell sind wir unterwegs, um einem heißen Tipp nachzugehen, den wir zum Waffenschmuggel erhalten haben. Wer behauptet denn, wir seien auf der Suche nach Larry?«


    Rick sah David im Licht des Armaturenbretts und des Morgengrauens schmunzeln.


    »Wie machst du das, so ruhig zu bleiben, wenn du die Regeln zu deinen Gunsten dehnst?«


    »Erfahrung im Feld, Rick. Das kommt mit der Zeit, genauso wie das Gespür, ob jemand mehr weiß, als er zugibt. Du bist erst wenige Monate hier in Bern, und das ist dein erster Einsatz nach der Ausbildung in Washington. Das kommt mit der Zeit, weißt du?«


    »Wie lange bist du denn schon operativ tätig?«


    »Ich war bis vor drei Jahren Nachrichtenoffizier in der Army. Dann wechselte ich zur Agency. Nun bin ich schon bald zwei Jahre hier in Bern stationiert.«


    »Ich hoffe, du hast recht und Branson vernimmt nichts von unserem kleinen Ausflug!«


    »Larry hat ein Transportunternehmen am Flughafen genannt, das involviert ist. Ich will dessen Angestellte möglichst früh sehen. Nachher sind sie zu beschäftigt, um in Ruhe mit uns zu sprechen. Wir werden lediglich einige Fragen stellen. Bevor uns jemand in der Botschaft vermisst, sind wir wieder zurück.«


    David konzentrierte sich auf einen Lastwagen, der ohne zu blinken plötzlich vor ihm auf seine Spur wechselte. Er hupte und schlug mit der Hand auf das Steuerrad. »Das ist ja fast wie bei uns zu Hause in Boston! Wenn wir in Zürich abfliegen wollten, wären wir schon längst zu spät.«


    »Hoffentlich schaffen wir es noch, bevor die Frühschicht beginnt!«


    »Die Schweizer und ihre ewigen Baustellen auf der Autobahn! Stundenlange Staus, und trotzdem bauen sie die Autobahnen nicht richtig aus.« David schüttelte den Kopf.


    »Da kannst du fahren, wann du willst, es ist immer dasselbe.«


    »Es dauert nicht mehr lange, dort ist bereits die Ausfahrt zum Flughafen signalisiert.«


    Sie verließen die Kolonne der Wagen, die zu den Abflug- und Ankunftsterminals fuhren, und drehten rechts ab zu den Frachthallen.


    »Kein Parkplatz frei, egal wo«, beklagte sich Rick.


    »Unsere Diplomatennummern sind unser Parkplatz«, lächelte David und stellte den schwarzen Chevrolet SUV mit den getönten Fensterscheiben in einer Parkverbotszone ab.


    


    David zeigte auf eine Gruppe Männer, die über die Straße zum Frachtgebäude schlenderten und laut miteinander redeten. Alle trugen Leuchtwesten mit der Aufschrift ›SST Swiss Shipping and Trading‹.


    »Da kommen die Mitarbeiter schon.«


    David und Rick hörten die Männer lachen.


    »Schau, je näher sie dem Gebäude kommen, desto langsamer werden sie. Jeder will noch möglichst lange seine Zigarette genießen«, schmunzelte Rick.


    »Auf dem Flughafenareal ist striktes Rauchverbot, da müssen sie die letzte Chance nutzen. Komm, das ist auch unsere Chance!« David ging auf die Männer zu.


    »Morgen, Jungs«, begrüßte er sie. Die Männer musterten misstrauisch seinen dunklen Anzug und seine Krawatte, dann schauten sie zu Rick, der gleich angekleidet war. Bei der Arbeit wurden sie von Männern in Anzügen nur angesprochen, wenn diese etwas von ihnen wollten, und es waren dann meistens Vorgesetzte. Vorgesetzte, die häufig kritisierten und die am Schreibtisch in ihren klimatisierten Büros zu wissen glaubten, wie Fracht verladen werden sollte.


    »Hallo«, brummten zwei der Männer hörbar unfreundlich.


    »Wer von euch ist denn heute Morgen der Schichtleiter?«


    »Die sprechen Deutsch wie Amis, Mann«, knurrte einer der Männer mit einer langen Narbe über der Stirne und warf seinen Zigarettenstummel David und Rick vor die Füße. »Was wollen Sie?«


    »Wir vertreten eine neue Import- und Exportfirma und suchen ein Logistikunternehmen für Warentransporte. Es geht um ein lukratives Geschäft.«


    »Da müssen Sie schon ins Hauptgebäude und mit unseren Verkäufertypen verhandeln. Aber da sind Sie noch viel zu früh, denn die arbeiten ja nicht vor neun Uhr.«


    »Nein, wir möchten mit jemandem sprechen, der weiß, was es wirklich heißt, Ware zu verladen. Die Herren dort in ihren gemütlichen Büros mit ihren dicken Salären haben doch keine Ahnung, wie wirklich gearbeitet wird, oder ist es etwa nicht so?«, mischte sich Rick ein und punktete bei den Männern mit seiner Einstellung.


    Ein Mann, noch keine 30, mit dunklen Haaren und einem Dreitagebart nahm einen Schritt auf David und Rick zu. »Ich bin Nikola Petrovic, ich bin der Schichtleiter. Was kann ich für Sie tun?«


    »Hätten Sie einen Moment Zeit für uns?«, fragte David.


    Petrovic wandte sich an seine Männer. »Geht schon mal, ich komme gleich nach.«


    Die Männer schlenderten weiter zur Eingangspforte in das Flughafenareal. Mike und David schauten ihnen nach, wie sie ihre Ausweise zogen und das Sicherheitstor passierten. Als sie außer Reichweite waren, schaute sich David um. Sie standen alleine, und niemand konnte ihr Gespräch mithören.


    »Herr Petrovic, wir sind von der amerikanischen Botschaft. Vor einigen Tagen hat uns jemand angerufen und Ihre Firma und Kunstschmuggel im selben Satz erwähnt. Was wissen Sie über den Schmuggel von Kunstgegenständen hier am Flughafen Zürich?«


    Petrovic reagierte gelassen und blickte zur Sicherheitspforte ins Flughafenareal.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Auf Wiedersehen.«


    Er begann zu gehen, doch David stellte sich provokativ vor ihn.


    »Der Mann, der anrief, hatte große Angst. Jemand hatte soeben versucht, ihn umzubringen. Vorgestern sollten wir uns treffen, er ist aber nicht erschienen. Ich frage Sie ein letztes Mal höflich, was wissen Sie über den Kunstschmuggel hier?«


    »Wie bereits gesagt, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Vielleicht sollten wir Ihre Vorgesetzten dort im Hauptgebäude fragen.«


    Petrovic schaute David und dann Rick lange an, dann lehnte er sich zu ihnen und sprach leise.


    »Nehmen wir an, ich wüsste etwas. Was wäre Ihnen meine Antwort denn wert?«


    Rick antwortete: »Das kommt auf den Inhalt Ihrer Antwort an.«


    Jetzt war es Petrovic, der sich umschaute, um sicher zu sein, dass niemand ihn hören konnte.


    »Sie sind also von der amerikanischen Botschaft, was? Da hätte ich nämlich eine Idee. Mein Bruder lebt seit einigen Jahren in Chicago. Um legal arbeiten zu können, braucht er Papiere, eine Green Card.«


    Petrovic blickte die Amerikaner erwartungsvoll an und wartete auf eine Reaktion, die nicht kam.


    »Wenn Sie meinem Bruder helfen, so kommen wir möglicherweise ins Geschäft.«


    »Das ist ein hoher Preis für Antworten, die vielleicht nichts wert sind«, erwiderte David kalt.


    »Ihr Risiko, mein Deal. Wenn Sie daran interessiert sind, so kommen Sie heute um 17Uhr in das Flughafengebäude. Ich werde in der Halle im Terminal drei vor den Restaurants zehn Minuten auf Sie warten. Ich bin zwar kein Schweizer, aber ich weiß, pünktlich zu sein. Wenn Sie den Deal wollen, dann schauen Sie am Nachmittag genau auf Ihre Uhren.«


    »Vielleicht sind Ihre Antworten ja nichts wert.«


    Die Sonne war inzwischen über den Gebäuden aufgestiegen und schien auf das ganze Areal mit einem warmen Sommer-Morgenlicht. Petrovic schaute hoch zu einer der ersten abhebenden Maschinen. Im Takt startete eine nach der anderen.


    »Motivieren Sie vielleicht die Worte ›Hercules C-130‹, meinen Deal positiv zu betrachten?«


    Er drehte sich um und verließ die beiden Agenten.


    Rick folgte David zurück zu ihrem SUV, wo David ein Satellitentelefon aus dem Handschuhfach holte.


    »Ich schalte auf laut«, erklärte er und wählte eine Nummer.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die verschlüsselte Verbindung stand.


    »Sam? Dave hier. Ich brauche einen Gefallen. Kontaktiere Washington und verlange eine Analyse von Satellitenbildern des Flughafens Zürich der letzten vier Wochen. Jemand hat hier soeben von einer Hercules C-130gesprochen. Möglicherweise wurde sie für den Transport von Schmuggelware benutzt. In Washington sollen sie auf allen verfügbaren Satellitenbildern von Zürich nach ihr suchen. Vielleicht haben wir Glück.«


    »So etwas muss Branson absegnen, das weißt du, Dave.«


    »Sorry, aber Branson darf nichts davon erfahren. Ich weiß, dass du für einen solchen Auftrag keine Genehmigung hast. Erfinde einen Grund! Ich brauche deine Hilfe!«


    »Das wird nicht einfach sein, aber ich werde es versuchen. Du schuldest mir was, einmal mehr!«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »Washington hat übrigens nichts über deinen fehlenden Mann Larry gefunden. Die Telefonnummer, die er benutzte, als er dich anrief, war tatsächlich gestohlen, und ohne seine echte Telefonnummer oder Namen oder E-Mail-Adresse kommen sie in Washington nicht weiter. Wir wissen also noch nichts über Larry.«


    »Das ist schlecht für uns. Ich hoffe aber weiterhin, dass er sich noch einmal bei mir meldet. Ich habe ihn noch nicht aufgegeben. Rufe mich sofort an, wenn Washington doch etwas finden sollte.«


    »Okay, Dave. Bis später.«


    David verstaute das Telefon im Handschuhfach.


    »Wie machst du das? Wenn Sam erwischt wird, wie sie in Washington Satellitenbilder für dich analysieren lässt, ist sie ihren Job los. Wir übrigens auch!«


    »Glaube mir, Rick, es muss sein. Jetzt haben wir Zeit bis fünf. Komm, wir fahren ins Konsulat in die Stadt. Kennst du die beiden Mädels dort im Büro?«


    »Nein.«


    »Dann schuldest du mir ein Sixpack Bier dafür, dass ich sie dir vorstellen werde. Komm, du wirst es nicht bereuen.«


    David zeigte Rick sein wärmstes Lächeln und startete den Motor.


    


    Petrovics Drohung, nur zehn Minuten auf sie zu warten, war den beiden Agenten eingefahren. Sie waren um 16.45Uhr bereits in der Flughafenhalle und beobachteten vom Geländer der Terrasse des zweiten Stocks herab das hektische Treiben unter ihnen. Tausende von Menschen kamen und gingen, gestresst von der Anreise zum Flughafen oder gestresst vom Flug nach Zürich. Gepäck wurde getragen, gezogen oder auf Wagen gefahren. Tausende Augen blickten mit Sehnsucht auf die Tafeln mit den Abflug- und Ankunftszeiten, und regelmäßig erklangen die Ankündigungen über Lautsprecher, gesprochen von einem seelenlosen Computer, der nie selbst reisen würde.


    Pünktlich um 17Uhr sahen sie Petrovic die Halle betreten und sich vor dem Restaurantbereich auf eine Bank setzen. David und Rick eilten hinunter und setzten sich links und rechts neben ihn.


    »Und, wie sieht es für meinen Bruder aus?«, begann Petrovic das Gespräch ohne Einleitung und schaute David an.


    »Ich kann Ihnen versichern, wir können etwas drehen. Aber nur wenn Ihre Informationen es wert sind.«


    »Das ist der Deal, take it or leave it, wie Sie so sagen.« Petrovic begann aufzustehen.


    »Warten Sie, setzen Sie sich!« David zog ihn an der Schulter wieder auf die Bank. »Wir kommen schon klar miteinander.«


    »Warum soll ich Ihnen vertrauen?«


    »Sie haben keinen Grund dazu. Wenn Sie es aber nicht tun, kommt Ihr Bruder nicht weiter und Ihre Vorgesetzten erhalten morgen Besuch von uns. Erzählen Sie von der Hercules!«


    Petrovic überlegte kurz und sah sich um. Als er sicher war, dass niemand sie überwachte, begann er leise zu erzählen.


    »Okay, schon gut. Jemand aus der Chefetage rief mich vor einigen Wochen an. Ein Sonderflug würde in der Nacht landen und müsse diskret verladen werden. Vier meiner vertrauenswürdigsten Männer und ich sollten ab ein Uhr morgens vor Ort bereit sein und keine Fragen stellen.«


    Petrovic spielte nervös mit seinem Ehering und fuhr fort.


    »Wir waren pünktlich da, und etwa um zwei Uhr morgens landete eine Hercules. Kurz danach fuhren zwei 28-Tonner-Lastwagen im Flughafengelände ein, beide mit deutschen Kennzeichen. Das Flugzeug kam vor dem Ostgebäude zum Stillstand. Dann öffnete sich die Laderampe. Es war wie in einem Film, sage ich Ihnen. Wir luden dann die Fracht aus den Lastwagen mit Hubstaplern in den Rumpf, sicherten alles mit der Crew ab, und etwa um drei Uhr hob das Flugzeug wieder ab. Wir erhielten danach ein Couvert mit Bargeld als ›Sonderzulage für Überstunden‹. Ein ganz nettes Couvert, kann ich Ihnen sagen. Ich habe das Geld meinem Bruder in Chicago geschickt. Der brauchte es dringend. Das ist alles, was ich Ihnen erzählen kann.«


    »Sie verluden die Ware mit Hubstapler?«


    »Ja, warum?«


    »Das müssen ja gewaltig große Kunstgegenstände sein, die Sie verladen haben.«


    »Kunstgegenstände?« Petrovic schaute David fragend an und lachte. »Sie wissen wirklich nicht, was da vor sich geht! Kunstgegenstände sind nur ein kleines Nebengeschäft. Es geht um viel mehr!«


    »Was wurde denn verladen?«


    »Es war alles verpackt und versiegelt. Auf Paletten natürlich, die wir direkt ins Flugzeug fahren konnten. Alles militärische Ware. Die Verpackungen und Kisten erinnerten mich an das, was ich in Jugoslawien im Krieg gesehen habe, bevor ich in die Schweiz kam.«


    »Also geht es nicht um Kunstschmuggel, sondern um Waffenschmuggel?«


    »Um beides, in Symbiose. Die Kunstschmuggler nutzen die Logistik der Waffenschmuggler und bezahlen denen einen Teil ihres Gewinns. Eine neue Dimension des Outsourcings. Ich helfe bei der Koordination.«


    »Erzählen Sie mir etwas über die Besatzung.«


    »Es waren vier uniformierte Männer. Der Sprache nach aus dem Nahen Osten, denke ich. Das Flugzeug gehörte der Ägyptischen Flugwaffe. So war es jedenfalls angeschrieben.«


    »Sahen Sie irgendwelche Papiere zur Ladung?«


    »Ja, die Papiere waren alle in Ordnung. Alle Bewilligungen für den Transport lagen vor. Ist mir aber egal. Ich tue, was die Chefetage befiehlt. Meine Familie und mein Bruder brauchen mein Einkommen.«


    »War außer der Crew und Ihren Männern sonst noch jemand anwesend?«


    »Nur ein Schweizer Militär in Uniform. Er brachte das Couvert mit dem Geld. Ich weiß nicht, wer er war, denn an der Uniform fehlte sein Namensschild. Seinen Grad kenne ich auch nicht. Ich kenne diese Abzeichen nicht. Das ist alles, was ich für Sie habe. Aber wehe, Sie helfen meinem Bruder nicht mit einer Green Card!«


    »Ich habe noch eine Frage. Wer glauben Sie ist der Mann, der mich kontaktiert hat und über den Kunstschmuggel sprechen wollte?«


    »Ich weiß nicht, wer Sie angerufen hat.«


    David begann aufzustehen und sagte: »Wenn Sie nicht mitmachen wollen, vergessen wir unseren Deal doch einfach.«


    Petrovic schüttelte seinen Kopf und antwortete: »Nein, setzen Sie sich! Ich weiß wirklich nicht, wer er ist. Mein Bruder in Chicago organisiert die ganze Sache zwischen den Schmugglern hier und der Crew. Wenn ein Kunstgegenstand ankommt oder zu verladen ist, finde ich zu Hause in meinem Briefkasten eine Postkarte mit einem Übergabedatum darauf. Ich weiß nicht, wer sie in den Briefkasten wirft. Ich stelle keine Fragen und kenne seinen Namen wirklich nicht. Glauben Sie mir!«


    »Ich hoffe, Sie sagen die Wahrheit! Für Sie und für Ihren Bruder! Wir melden uns wieder bei Ihnen.«

  


  
    Kapitel 7


    Auf dem Waisenhausplatz gesellten sich Schüler und Schülerinnen aus den angrenzenden Schulgebäuden, die nach dem Unterricht anstatt nach Hause noch etwas Zeit miteinander verbringen wollten, in kleinen Gruppen. Sie plauderten, lachten und ignorierten die gestressten Geschäftsleute, die verärgert um sie herum mussten, um ihre nächsten Termine ohne den kleinsten Zeitverlust wahrzunehmen. Mike saß auf einer Bank und beachtete das Treiben auf dem Platz nicht. Sein Blick war auf das Eisentor zum Garten vor dem Polizeigebäude gerichtet, wo er seit seinem Eintreffen jeden, der es passierte, genau beobachtet hatte. Aus dem feuchten Rucksack mit seinen Schwimmsachen zog er seine Flasche Eistee hervor und trank den inzwischen lauwarmen Rest leer. Er blickte wieder auf seine Uhr. Immer noch kurz vor sechs.


    In der Tür des Polizeigebäudes erschien ein uniformierter Polizist, der mit seiner Mappe unter dem Arm den Garten zum Eisentor durchquerte. Mike schaute sich das Gesicht des Mannes genau an, schulterte seinen Rucksack und warf die Flasche Eistee in den Abfalleimer neben der Bank. Der Polizist schloss das Eisentor hinter sich und erkannte Mike sofort, als er sich ihm näherte.


    »Lassen Sie mich in Ruhe!«, befahl er forsch.


    »Bitte, Herr Kunz. Nur einen Moment.«


    Kunz blieb stehen, schaute ihn unsicher an und blickte dann umher.


    »Nicht hier. Folgen Sie mir«, sagte er und ging nach rechts in Richtung Bahnhof. Er beschleunigte seinen Schritt, Mike folgte ihm. Erst als sie außer Sichtweite des Polizeigebäudes waren, verlangsamte Kunz sein Tempo und ließ Mike aufschließen.


    »Verstehen Sie denn nicht, dass Sie nichts mit mir zu tun haben sollen?«


    »Herr Kunz, ich brauche Ihre Hilfe. Ich suche Frau Meyer-Lang. Ich muss mit ihr sprechen. Wie kann ich sie kontaktieren?«


    »Verstehen Sie doch endlich! Es gibt keine Frau Meyer-Lang. Gehen Sie mir aus dem Weg, ich muss jetzt nach Hause.« Trotzdem blieb Kunz regungslos vor Mike stehen.


    »Sagen Sie ihr bitte, ich müsse sie dringend sprechen. Ich weiß, dass Sie sie erreichen können.«


    Kunz näherte sich Mike und fragte leise: »Und warum genau soll ich das tun?«


    »Ich habe neue Hinweise zum Mord an der Aare. Ich kenne inzwischen Namen von Beteiligten.«


    Kunz zögerte einen Moment und nahm dann einen Schritt zurück. Seine Stimme wurde wieder laut und autoritär. »Es gab keinen Mord an der Aare. Seien Sie nicht so stur und akzeptieren Sie endlich die Wahrheit. Gehen Sie nach Hause und widmen Sie sich etwas anderem. Es wird sonst eng für sie, verdammt eng. Und noch etwas, wenn Sie mich noch einmal aufsuchen, zeige ich Sie an. Ist das klar genug für Sie?«


    Kunz ließ Mike stehen und marschierte davon. Er schaute ihm noch nach, bis Kunz über die Rolltreppen im Bahnhof verschwand. Wieder Sackgasse.


    


    Nach dem überraschenden Anruf von Meyer-Lang am Morgen hatte er seine Wohnung ohne Frühstück verlassen und seit dann weder im Marzili noch in der Stadt etwas gegessen. Er kreuzte den Waisenhausplatz und bestellte an einem Chinesisch Take-Away-Stand auf dem Bärenplatz vor dem Bundeshaus sein Mittagessen.


    Den heißen Plastikteller mit den beiden Frühlingsrollen und den Sweet and Sour Crevetten mit Reis legte er vor sich auf einem Stehtisch ab, den er mit zwei Jugendlichen teilte, die miteinander Französisch sprachen. Hungrig biss er in die erste Frühlingsrolle. Es war viel los heute auf dem Platz. Die Menschen drängten sich, beladen mit Taschen und Säcken, durch die Kunden, die an den Marktständen Schlange standen und Gemüse, Früchte, Käse und Blumen kauften. Die Tische auf dem Platz vor den Restaurants waren bis auf wenige Plätze bereits besetzt.


    Mike hatte gespürt, unter welch großem Druck Kunz stehen musste, nicht mit ihm zu sprechen. Und trotzdem hatte Kunz kurz gezögert mit weggehen, als er ihn auf dem Weg zum Bahnhof konfrontiert hatte. Auch Meyer-Lang stand unter Druck, nichts mit ihm zu tun zu haben. Und trotzdem hatte sie ihn am Morgen angerufen. Mike fragte sich, was hinter den Kulissen abging und welches Spiel gespielt wurde.


    Als er mit der Plastikgabel eine erste Portion Reis mit einer Crevette in den Mund nahm, spürte er, wie jemand ihn am Rücken berührte und lallte: »Hey, hesch mer en Stutz?« Hinter ihm stand ein Obdachloser mit schmutzigen, langen, grauen, strähnigen Haaren und einem grauen Bart in einem zerfetzten Rolling Stones-T-Shirt, der ihm ein gefaltetes Stück Papier reichte. Mike legte die Gabel ab und nahm es aus der Hand des Obdachlosen, der sofort wieder in der Menschenmenge verschwand. Die beiden Jugendlichen neben Mike hatten nichts bemerkt. Mit öligen Fingern öffnete er das Papier.


    ›Bärenpark, zehn Minuten‹, las er darauf. Mike sah sich um. Jemand musste ihm gefolgt sein und wusste, wo er stand. Er schaute die Menschen an, die an den Ständen aßen oder kreuz und quer über den Platz eilten, aber er erkannte niemanden. Zum Bärenpark waren zehn Minuten zu Fuß knapp, er musste sich beeilen. Er nahm die zweite Frühlingsrolle in die Hand und ließ den Rest des Essens zurück.


    


    Mike rannte über die Pflastersteine der Straßen durch die untere Altstadt bis zur Nydeggbrücke. Hinter ihm hupte ein Trolleybus. Er sprang auf das Trottoir, wo er wegen den herumstehenden Touristen, die auf die Aare hinunterblickten, nur noch langsam gehen konnte. Im Bärenpark, am Hang des gegenüberliegenden Ufers der Aare, standen Gruppen von Besuchern am Gehege und suchten nach den Bären. Aus dieser Distanz konnte Mike nicht erkennen, wer auf ihn wartete.


    Auf der anderen Seite der Brücke angekommen, bog er rechts in den Bärenpark ab und hielt an. Überall Menschen, aus vielen Nationen. Kinder rannten an das Geländer und zeigten in das am Hang gelegene Gehege, Eltern fotografierten ihre Kinder als Ersatz für die sich versteckenden Bären, Reiseleiter schauten nervös auf ihre Uhren. Seine Frühlingsrolle war inzwischen kalt geworden, er verzehrte sie trotzdem. Langsam spazierte er am Geländer entlang und blickte in die Gesichter der herumstehenden Menschen. Wer hatte ihn hierher bestellt?


    »Sie sind ein mutiger Mann, Herr Honegger.«


    Überrascht drehte er sich um. Er hatte sie nicht bemerkt und hatte sie auch nicht kommen hören. Wie lange war ihm Jacqueline Meyer-Lang schon gefolgt? Sie ging an eine leere Stelle am Geländer, abseits von den anderen Besuchern, und er gesellte sich neben sie. Stumm schauten sie zur Altstadt auf der gegenüberliegenden Seite der Aare hinüber. Die Abendsonne war hinter den Gebäuden bereits verschwunden, leichte Wolken zogen auf.


    »Es braucht keinen Mut, um einer anonymen Einladung zu folgen«, sagte Mike endlich.


    »Ich spreche vom Mut, den es braucht, entgegen allen Ratschlägen einen Mord zu untersuchen«, antwortete sie und drehte sich zu ihm. Erst jetzt, aus der Nähe, fiel ihm die Schönheit dieser Frau auf. Ihre kurzen, blonden Haare betonten ihr schmales Gesicht und sie wirkte sportlich und fit.


    »Sie haben mich unbedingt sprechen wollen. Also, hier bin ich.« Sie schaute ihn an und wartete, dass er sprach.


    »Ja, klar. Ich habe einiges herausgefunden. Inzwischen weiß ich, wie der Tote heißt, und ich habe auch den Namen des möglichen Täters.«


    Meyer-Lang drehte sich wieder zum Geländer und schaute in die Ferne, blieb aber stumm.


    »Es sind beides Amerikaner. Ich komme aber nicht weiter und brauche Hilfe, um mehr herauszufinden. Vielleicht sogar, um den Mörder zu überführen.«


    Sie schüttelte langsam ihren Kopf.


    »Haben Sie mir am Telefon nicht zugehört? Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Der Fall soll nicht weiter verfolgt werden. Kommt von weit oben. Seit Sie sich einmischen, ist der Druck auf uns nur noch gewachsen. Warum lassen Sie nicht los? Können Sie über nichts anderes berichten?«


    »Ich muss dranbleiben. Zu Beginn war es reine journalistische Neugier. Dann merkte ich aber, dass an der ganzen Angelegenheit etwas faul ist. Und so etwas kann ich nicht sein lassen, nicht bei uns in der Schweiz. Wenn eine Morduntersuchung ›fallen gelassen‹ werden soll, so stinkt das zum Himmel. Das kann ich als Journalist nicht akzeptieren und als Bürger noch weniger.«


    Meyer-Lang lachte kurz.


    »Sie sind naiv. Denken Sie, das gäbe es bei uns in der Schweiz nicht? Glauben Sie an Wilhelm Tell und an das Rütli? Das Leben wird Sie noch schwer enttäuschen, wenn Sie die Augen nicht öffnen. Manchmal bestimmen höhere Interessen, wann welche Regeln des Rechtsstaats nicht gelten. So auch in diesem Fall. Als Journalist sehen Sie nur eine Leiche und Sie wollen den Fall aufdecken, um mit Ihrer Zeitung zu punkten.«


    »Das ist nicht wahr. Mein Interesse an diesem Fall hat mich bereits meinen Job gekostet.«


    Sie schaute ihn erstaunt an, sagte aber nichts. Mike fuhr fort. »Und, wenn Sie wirklich so denken, warum haben Sie mich heute Morgen angerufen? Warum sprechen Sie hier mit mir? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie glauben, was Sie sagen.«


    Meyer-Lang blickte nachdenklich hinunter zur Aare und schwieg. Mike hatte die Wahrheit getroffen. Als sie endlich leise fortfuhr, tönte ihre Stimme traurig.


    »In meinem Job kann ich mir nicht immer leisten, das zu tun, was ich für richtig halte. Vieles von dem, was ich tun muss, beurteile ich als falsch. Aber es dient höheren Interessen, es dient unserem Land. Für mich war das bisher kein Problem.« Sie senkte ihren Blick und schaute vor sich auf das Geländer.


    »Was ist denn jetzt anders?«, fragte Mike.


    »Der Blick des Mädchens an der Aare, als ich die Leiche untersuchte. Ich erkannte in seinen Augen, dass es glaubte, ich könne alles wieder gutmachen, dass ich das Richtige tun würde. Es schaute mich an, als wäre ich seine Heldin, an die es glauben könnte. Darf ich aber in diesem Fall nicht sein, denn der Fall muss verschwinden. Ich muss es enttäuschen.«


    »Auch in Ihrem Job müssen Sie doch am Abend mit Ihrem Gewissen leben können. Fragen Sie sich nicht jede Nacht vor dem Einschlafen, ob Sie mit dem leben können, was Sie tagsüber getan haben? Stellen Sie sich heute Abend die Frage, wenn Sie entscheiden, den Mord zu vertuschen, und schauen Sie dabei gedanklich in Elviras schöne blaugrüne Augen!«


    Meyer-Lang dachte über Mikes Worte nach und sagte dann: »Bevor ich das Mädchen traf, war es für mich kein Problem, Geschehenes auf Befehl zu vertuschen, wenn es sein musste. Seither bin ich mir aber nicht mehr sicher, ob ich das weiterhin tun kann. Ich hätte nie in die Augen des Mädchens blicken sollen.«


    »Sie arbeiten nicht bei der Polizei. Ahne ich richtig?«


    Sie reagierte nicht auf seine Frage. Er drehte sich zu ihr und schaute ihr tief in die Augen.


    »Helfen Sie mir, mehr herauszufinden.«


    Sie wandte sich von ihm ab.


    »Für Sie ist das sehr einfach. Sie interviewen mich hier und fahren dann nach Hause, um Ihren Artikel zu schreiben. Morgen erscheint er in irgendeiner Zeitung und übermorgen fragen alle nach dem Journalisten, der sich nicht einschüchtern ließ. Ganz toll für Sie. Für mich ist es anders. Vergessen Sie nicht, dass wir beide mit dem Feuer spielen!«


    »Dann wollen wir doch beide hoffen, dass Elvira nie erfährt, wie sie ihre Heldin enttäuscht hat. Wie ihre Heldin den Mörder des Mannes, den sie im Wasser entdeckt hat und dessen Anblick sie ein Leben lang in Albträumen verfolgen wird, ungestraft entkommen ließ.«


    Wieder sagte Meyer-Lang eine Weile lang nichts. Doch dann drehte sie sich zu ihm.


    »Also, gut«, seufzte sie, »um des Mädchens willen. Ich helfe Ihnen, aber Sie dürfen meinen Namen auf keinen Fall nennen. Unsere Gespräche fanden nie statt. Können Sie mir das versichern?«


    »Ja, klar, das tue ich. Selbstverständlich bleiben Sie anonym. Wir haben uns nie getroffen.«


    »Sie sagten, es handle sich um zwei Amerikaner und Sie hätten Namen.«


    »Der Tote heißt Jason ›Jay‹ Briggs, stammt aus Colorado. Der andere Mann ist ein Johnny Delaraza. Glatze, großes Tattoo mit einem von einer Schlange umgebenen Dolch am Unterarm.«


    »Nicht schlecht!« Mike glaubte in Meyer-Langs Gesicht den Ansatz eines ersten Lächelns zu erkennen. »Für einen Laien, meine ich. Treffen Sie mich morgen Abend wieder hier, sagen wir um 18Uhr. Ich werde bis dann versuchen, etwas über die beiden Männer herauszufinden. Garantieren kann ich Ihnen aber natürlich nichts. Und vergessen Sie Ihr Versprechen nicht, mich nie zu erwähnen!«


    Er blickte sie dankbar an.


    »Morgen Abend bin ich wieder hier. Danke, Frau Meyer-Lang.«


    »Nennen Sie mich Jacqueline. Und seien Sie vorsichtig! Ich wiederhole: Wir spielen beide mit dem Feuer. Gute Nacht.«


    Mike sah ihr nach, wie sie in einer Gruppe Touristen verschwand, die zurück zu ihrem Reisecar gingen.

  


  
    Kapitel 8


    Kunz, der Polizist, hatte Mike außerhalb der Polizeiwache gewarnt, den Mord an Briggs weiter zu untersuchen, und ihn ungewollt damit mehr angefeuert als eingeschüchtert. Gestern hatte auch Jacqueline ihn eindringlich aufgefordert, die Finger von der Untersuchung zu lassen. Mit ihrer Zusage, ihm doch noch zu helfen, hatte Mike die Warnung verdrängt. Erst als er sich später in der Nacht stundenlang im Bett wälzte, ohne einschlafen zu können, und immer wieder an ihre Worte im Bärenpark dachte, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass es sich dabei nicht um leere Worte handelte, sondern dass Jacqueline wirklich Angst hatte, dass ihnen etwas geschehen könnte. Ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck logen nicht. Sie war davon überzeugt, dass sie beide in Gefahr waren, solange er mit seinen Ermittlungen nicht aufhörte.


    Nach einer kurzen, schlaflosen Nacht verließ er am nächsten Morgen seine Wohnung. Anstatt mit dem Bus direkt ins Zentrum zu fahren, machte er sich zu Fuß auf den Weg. Er hielt an mehreren Kiosks und Tea Rooms an und beobachtete bei Kaffees und Gipfelis aufmerksam, ob ihm jemand folgte. An Bushaltestellen mischte er sich unter die Leute, wartete, bis alle eingestiegen waren, um dann in letzter Sekunde die Straßenseite noch zu wechseln. Niemand war ihm aufgefallen und er war sicher, dass er alleine unterwegs war. Nach mehreren Stunden gelangte er endlich auf Umwegen zum Bahnhof.


    Unterwegs Richtung Bärengraben, vom Bahnhof durch die Altstadt, hielt er mehrmals vor Schaufenstern an, um sie als Spiegel zu benutzen und unauffällig zurückzublicken. In der Nähe des Zytgloggeturms trat er in einen kleinen Laden mit Antiquitäten ein und schielte über einen großen alten Globus aus dem Schaufenster. Den Mann im roten Traineranzug, mit einem Sportrucksack über der Schulter, der den Zähringerbrunnen bewunderte, glaubte er nicht zum ersten Mal zu sehen. Folgte er ihm? Als der Mann ihm kurz seinen Rücken drehte, verließ Mike den Laden und verschwand hinter den Lauben stadtabwärts. Kurz vor der Nydeggbrücke hielt er an und blickte zurück. Der Mann im roten Trainer war nicht zu sehen. Wahrscheinlich hatte er überreagiert. Mit allen Umwegen, die er heute genommen hatte, und allen seinen Kontrollen konnte ihm niemand gefolgt sein. Er war überzeugt, alleine unterwegs zu sein und kreuzte die Aare über die Nydeggbrücke.


    Anstatt auf der Gegenseite rechts zum Bärenpark zu gehen, stieg er den Hang des Alten Aargauerstaldens hinauf, bis er hoch genug war, um den ganzen Bärenpark zu überblicken. Touristen, Mütter mit Kinderwagen, Berufstätige, die von der Arbeit auf dem Heimweg waren. Nichts Auffälliges. Er suchte vergebens nach Jacqueline. Vielleicht war sie noch nicht eingetroffen.


    Er spürte den kühlen Wind, der langsam auffrischte, und blickte über die Berner Altstadt zu den Wolken, die allmählich dunkler wurden. Heute Nacht würde es regnen. Er ging den Hang hinab zurück zum Bärenpark.


    Wenige Minuten später stieß Jacqueline zu ihm ans Geländer. Über ihrem blauen T-Shirt und ihren Jeans trug sie eine orange Regenjacke. Sie wirkte angespannt, fast nervös.


    »Warum so eine ernste Miene?«, wollte Mike wissen.


    Jacqueline kam sofort auf den Punkt. »Die Suche nach den beiden Amerikanern bei den Bundesbehörden und bei den kantonalen Polizeikorps führte zu keinen Ergebnissen. Ich habe dann einige Gefallen einfordern müssen, um über eine befreundete Polizei an Daten zu den beiden zu gelangen.«


    »Das sind aber gute Nachrichten! Ich frage lieber nicht, was befreundete Polizei heißt. Also, was hast du herausbekommen?« Mike lächelte sie an, sie blieb aber ernst.


    »Briggs ist ein Kleinkrimineller mit einer bunten Vergangenheit. Von Urkundenfälschung über Schlägereien, Erpressung, Entführung, Schmuggel und Diebstahl hat er sich schon in fast allem geübt. Er wurde in den USA bereits einmal verurteilt und hat seine Strafe abgesessen. Delaraza scheint dagegen ein gröberer Typ zu sein. Vor seinem 18. Geburtstag wurde er in den USA eines Mordes verdächtigt. Er soll angeblich einen Mann erstochen haben. Die Anklage konnte die Anschuldigungen aber nicht beweisen, und so wurde er freigesprochen. Er scheint seine schmutzige Arbeit selbst zu erledigen.«


    »Erstochen? Vielleicht mit einer dünnen Feile?«, fragte Mike.


    »Ich weiß nicht womit, Details zum Mord sind nicht bekannt. Er hat jedenfalls auch eine kriminelle Vergangenheit. Er und Briggs wohnen übrigens beide seit drei Jahren in Chicago.«


    »Was machen sie denn in der Schweiz?«


    »Die amerikanischen Behörden wissen nicht, wo sich die beiden zurzeit aufhalten. Das Department of Homeland Security weiß aber, dass sie seit zwei Jahren regelmäßig nach Europa fliegen. Meistens fliegen sie nach Paris und jeweils nach ein bis zwei Wochen wieder zurück.«


    »Warum Paris?«


    »Das wissen wir nicht. Vielleicht, um ihre Fährte zu verwischen?«


    »Ja, klar«, antwortete Mike.


    Jacqueline schloss den Reißverschluss ihrer Regenjacke und schaute Mike an.


    »Da ist noch etwas, das dich interessieren wird. Die beiden sind nicht zum ersten Mal in der Schweiz. Sie waren vor vielen Jahren schon einmal hier. Sie wurden damals nach einer Schlägerei verhört und anschließend freigelassen. Die Details dazu sind leider heute nicht mehr auffindbar.«


    »Woher weißt du das?«


    »Frage lieber nicht, Mike.«


    »Du hast viel herausgefunden, vielen Dank dafür. Warum aber deine ernste Miene?«


    Jacqueline zögerte einen Moment, bevor sie antwortete.


    »Ich sollte eigentlich nicht darüber sprechen. Vielleicht hat es auch nichts mit dem Mord an Briggs zu tun, aber dieser Fall ist nicht der erste, den wir nicht weiterverfolgen sollen. Die Polizei wurde letzte Woche schon einmal angewiesen, eine Untersuchung fallenzulassen. Auch da ging es um einen Todesfall.«


    »Was? Das kann doch nicht sein! Wo leben wir denn hier!«


    »Letzte Woche ist ein Bankier auf der Fahrt in sein Ferienhaus im Berner Oberland tödlich verunfallt. Am helllichten Tag mit wenig Verkehr hat er eine Kurve auf der Kantonsstraße nach Kandersteg nicht erwischt und ist geradeaus gefahren. Sein Auto stürzte in die Tiefe. Er hatte keine Chance zu überleben. Als die Polizei das Fahrzeug an der Unfallstelle genauer untersuchen wollte, war es bereits geborgen und abtransportiert worden. Von ganz oben kam dann der Befehl, die Ermittlungen sofort einzustellen. Der Fall sei klar, der Mann sei beim Fahren eingeschlafen.«


    »Meinst du Christoph Keller, den Leiter der Schweizer Geschäfte der Swiss Investment Bank SIB? Ich hatte gelesen, dass er verunfallt sei, habe dem aber keine Beachtung geschenkt.«


    »Ja, genau.«


    »In Zeitungsartikeln wurde behauptet, vieles stimme mit dem Unfall nicht. So sei Keller immer von seinem Chauffeur gefahren worden, außer am Unfalltag. Keller hätte sich für eine wichtige Sitzung in Zürich abgemeldet und sei dann alleine nach Bern gefahren, wo er sich mit jemandem getroffen haben soll. Niemand weiß, wen er traf. Danach fuhr er weiter nach Kandersteg.«


    »Ja, genau um den Fall handelt es sich.«


    Im selben Moment schreckte sie der dumpfe Einschlag einer Kugel in die Betonmauer unter ihren Füßen auf. Steine und Erde schleuderten auf ihre Schuhe. Jacqueline zuckte zusammen und rief: »Schüsse!« Dann riss sie Mike am Arm zu sich und rannte mit ihm gebückt vom Geländer weg. Sie hörten den Einschlag einer zweiten Kugel, knapp über ihnen in die Wand des Gebäudes. Die Besucher des Parks begriffen nicht, was vor sich ging, gerieten aber in Panik und rannten schreiend zum Restaurantgebäude hinter dem Park. Jacqueline und Mike kämpften sich durch die Menge und rannten am alten Bärengraben vorbei den Hang hinauf. Autos mussten abrupt bremsen und hupten, als sie rennend die Straßenseite kreuzten, um sich hinter den Fahrzeugen gebeugt vor weiteren Schüssen zu schützen.


    »Was war da unten los?«, keuchte Mike, als sie endlich hinter einem Baum anhielten.


    »Ich habe dich gewarnt, Mike. Du hast in ein Wespennetz gestochen.« Sie spähte den Hang hinunter. »Wir müssen verschwinden. Dort kommt ein Bus, los jetzt!«


    Der Trolleybus hielt an, die Türen öffneten sich, mehrere Personen stiegen aus. Mike und Jacqueline sprangen hinein und versteckten sich in der Mitte des Gelenkbusses, wo sie von außen nicht gesehen werden konnten. Vorsichtig blickte Jacqueline um den Fensterrand.


    Mike versuchte Jacqueline ins Ohr zu flüstern, rang aber immer noch nach Luft. »Ich glaube das ja nicht! Jemand hat soeben versucht, uns zu erschießen!«


    »Nein, jemand wollte uns nur einschüchtern«, antwortete sie beherrscht und ruhig. »Wir haben nur den Einschlag der Kugeln gehört. Die Schüsse haben wir nicht gehört und das Mündungsfeuer nicht gesehen. Der Schütze war also ein Profi und benutzte einen Schalldämpfer. Vermutlich war er in einem der Häuser am gegenüberliegenden Hang versteckt. Als wir ruhig am Geländer standen, boten wir auf die Distanz sehr einfach zu treffende Ziele. Wenn er wirklich wollte, hätte er uns mit einem Zielfernrohr problemlos getroffen.«


    Mike brauchte mehrere Minuten, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte, und bewunderte Jacqueline, wie ruhig und sachlich sie während des Angriffs geblieben war.


    »Du scheinst viel über Waffen zu wissen, Jacqueline. Hast du das bei der Polizei gelernt?«


    »Du hast bereits einmal gefragt. Ja, ich war vor einiger Zeit bei der Polizei. Frage aber bitte nicht weiter. Die Schüsse sind ein klares Signal, dass du aufhören sollst, Fragen zu stellen.«


    »Ein Signal an mich? Ich denke, die Schüsse waren nicht weniger ein Signal auch an dich, Jacqueline.«


    Sie wurde nachdenklich und schwieg. An der nächsten Haltestelle stiegen die meisten Passagiere aus, Mike und Jacqueline setzten sich auf die leere Rückbank. Sie hörten den Regen, der auf das Dach des Trolleybusses plätscherte.


    »Und was jetzt?«, frage Mike nach einer Weile.


    »Ich habe getan, was ich konnte, für Elvira. Wenn ich weitergehe, riskiere ich meinen Job und vielleicht mehr. Heute Abend hast du gesehen, wohin diese Angelegenheit führen kann. Ich bitte dich aufzuhören. Lass endlich los!«


    »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«


    Sie schwieg und blickte aus dem Fenster in den Regen.


    »Wie kann ich dich erreichen, falls ich dich brauche?«, fragte er.


    Jacqueline drehte sich zu ihm und schaute ihm lange unschlüssig in die Augen. »Ab jetzt bist du auf dich alleine gestellt. Überlege dir gründlich, ob es sich wirklich lohnt, weiter zu recherchieren!«


    Sie stand auf.


    »Gehen wir wenigstens noch etwas essen«, schlug Mike vor. »Irgendwo außerhalb Bern, wo wir sicher sind.«


    »Nein, es tut mir leid, das war’s. Viel Glück und pass auf dich auf, Mike.«


    Dann zog sie eine Karte mit ihrer Telefonnummer aus ihrer Jacke und überreichte sie ihm. Bevor sie sich umdrehte und den Bus verließ, glaubte er, den Ansatz eines warmen Lächelns in ihrem ernsten Gesicht zu erkennen.


    Mike schaute ihr nach und hoffte vergebens, dass sie sich noch einmal umdrehen würde. Zum ersten Mal in den letzten Tagen fühlte er sich einsam.

  


  
    Kapitel 9


    »Wir können nicht länger warten, Sam. Wie ist der Status?«, fragte David.


    Im Nachrichtenraum der Botschaft legten alle ihre Arbeit nieder und richteten ihre Aufmerksamkeit auf Samantha, die mit mehreren Zetteln in der Hand an ihrem Arbeitsplatz aufstand und sich zu ihnen drehte, um zu berichten.


    »Washington hat die Satellitenbilder des Flughafens Zürich der letzten drei Monate analysiert, aber sie haben leider keine Hercules gefunden.«


    David konnte seine Enttäuschung nicht verstecken und schüttelte den Kopf.


    Samantha fuhr mit ihrem Bericht fort. »Die Überwachung ist natürlich lückenhaft und es ist gut möglich, dass sich keiner unserer Satelliten über Zürich befand, als die Hercules am Boden stand. Deshalb haben wir parallel dazu in den Gemeinden rund um den Flughafen nachgefragt, ob sie etwas von nächtlichem Flugverkehr wüssten. Und, wir sind tatsächlich fündig geworden! Vor mehreren Wochen hat eine aufgebrachte Einwohnerin in Bülach die Gemeindeverwaltung kontaktiert, um sich über ein Flugzeug zu beschweren, das mitten in der Nacht landete und kurze Zeit später wieder startete. Die Frau ärgert sich anscheinend fürchterlich, wenn ein Flugzeug außerhalb der erlaubten Betriebszeiten des Flughafens startet oder landet, und ruft dann immer die Gemeindeverwaltung an, um sich zu beschweren.«


    »Hat sie die Maschine beschrieben? Handelte es sich um einen Jet oder eine Propellermaschine? Groß? Klein?«, wollte David ungeduldig wissen.


    »Die Mitarbeiterin der Gemeindeverwaltung konnte mir keine Details nennen. Die Frau ruft nämlich nicht nur wegen Fluglärm an, sondern auch wenn Nachbarn am Sonntag den Rasen mähen, Jugendliche nach 22Uhr mit ihren frisierten Motorrädern noch unterwegs sind, wenn Hunde nachts bellen usw. Man nimmt sie eigentlich nicht mehr ernst.«


    David nickte. »Das könnte aber trotzdem die Hercules gewesen sein, die sie gehört hat. Als Beweis genügt diese Information leider nicht.«


    »Ja, das stimmt. Ich habe aber noch etwas Interessantes zu melden. Wir haben in der Polizei des Kantons Bern jemanden, der uns sehr wohlgesinnt ist. Von ihm wissen wir, dass die Polizei am ersten August eine nicht identifizierte Leiche aus der Aare geborgen hat. Ich denke, es könnte sich dabei leider um unseren Larry handeln. Der Informant hat uns auch mitgeteilt, die Polizei wolle den Fall nicht weiter untersuchen.«


    »Die Polizei will den Fall nicht weiter untersuchen? Ist eine etwas komische Aussage, oder? Ich hoffe aber sehr, dass es sich nicht um unseren Larry handelt. Den brauchen wir nämlich noch«, sagte David nachdenklich. »Du kannst leider aber recht haben, Sam.«


    Mit einem Zischen öffnete sich die elektrische Glastür der Sicherheitsschleuse und Rick trat außer Atem in den Nachrichtenraum.


    »Dave! Petrovic hat mich soeben vom Flughafen angerufen. Er hat einen heißen Tipp!«


    »Was? Wie hast du das denn hingekriegt?«


    »Es hat sich herausgestellt, dass Petrovic uns nur einen Teil der Geschichte seines Bruders in Chicago erzählt hat. Die fehlende Arbeitsbewilligung ist sein kleineres Problem. Er hat nämlich auch noch eine Vergangenheit im Krieg in Jugoslawien, wo er von der Justiz wegen möglicher Mitschuld an einem Massaker gesucht wird. Damit haben wir Petrovic in der Hand! Ich habe ihm klargemacht, dass wir den Bruder ausliefern, falls er nicht kooperiert. Er weiß haargenau, was ihm dann in Serbien blüht.«


    »Was hat er denn für einen Tipp?«


    »Er und seine Männer sollen morgen Nacht eine weitere Maschine am Flughafen beladen.«


    »Was? Wieder mitten in der Nacht?«


    »Das Flugzeug wird um zwei Uhr erwartet. Petrovic und seine Männer müssen sich bereits um ein Uhr früh im Frachtgebäude melden. Wie letztes Mal.«


    »Wirklich gut gemacht, Rick! Gar nicht schlecht für einen Agenten mit Büroausbildung und ohne militärische Erfahrung«, sagte David grinsend, bevor er wieder ernst wurde und weitersprach. »Leute, das ist eine einmalige Chance. Da wir wissen, wann das Flugzeug erwartet wird, können wir es diesmal überwachen lassen.«


    Rick strahlte. »Ja, dazu müssen wir aber sofort Washington einschalten. Hoffentlich ist es dazu nicht zu spät. Du weißt ja, wie träge unsere Bürokraten sein können! Und spätestens jetzt musst du Branson einweihen. Sie wird dir den Kopf abreißen!«


    


    Im Büro von Ella Branson beichteten David und Rick ihren Besuch am Flughafen und berichteten über ihr Gespräch mit Petrovic. Zuerst war sie außer sich vor Wut, dass sie entgegen ihrem Befehl weiter nach Larry gesucht hatten und nicht nur unerlaubt nach Zürich gefahren waren, sondern wertvolle Ressourcen in Washington mit der Suche nach Spuren blockiert hatten. Sie hörten sich ihren Wutausbruch an, und David konnte sie nur beruhigen, indem er ihr versicherte, dass es sich bei der verladenen Ware um militärisches Gut handelte. Erst als sie hörte, dass ein möglicher nächster Transport über Zürich in der kommenden Nacht kurz bevorstand und dass sie endlich auf der Spur des Waffenschmuggels waren, willigte sie ein, weitere Unterstützung aus Washington zu beantragen.


    


    Eine halbe Stunde später saßen Rick, David und Ella am großen Tisch im Sitzungsraum und starrten auf die dunklen Bildschirme an der Wand.


    »Wie lange muss ich denn auf die Videokonferenz noch warten?«, fragte Ella, vom Gespräch mit den zwei Agenten immer noch verärgert.


    Bevor einer der beiden Männer antworten konnte, erschienen auf den Bildschirmen die Gesichter der Gesprächspartner.


    Wilson von der CIA sprach als Erster. »Du hast diese Konferenz für uns sehr früh am Morgen einberufen, Ella. Ich hoffe, es gibt einen guten Grund dafür. Also, wo brennt es?«


    »Es tut mir leid, Sir, aber wir verfügen jetzt dank eines Kontaktmannes am Flughafen endlich über konkrete Hinweise dafür, dass tatsächlich Waffen durch Zürich geschmuggelt werden. Der Mann ist in der ganzen Sache involviert, und wir haben einen Weg gefunden, ihn zur Kooperation mit uns zu zwingen. Er hat von einem nächsten Transport berichtet.«


    »Ein weiterer Flug über Zürich?«


    »Ja, wir glauben, dass diese Transporte keine Ausnahme sind, sondern regelmäßig stattfinden. Alles deutet darauf hin, dass es sich dabei tatsächlich um den Waffenschmuggel handelt, den die Israelis aufgedeckt haben.«


    »Hmm, das ist tatsächlich interessant. Wann soll er denn stattfinden?«


    »Agent Reynolds hat mehr dazu.«


    Branson drehte sich zu David und nickte ihm zu.


    »Danke, Ms. Branson. Guten Tag, Sir. Das Flugzeug soll in der Nacht auf morgen landen und abgefertigt werden. Die Möglichkeit, den Flug zu überwachen, müssen wir ausnützen. Wir beantragen deshalb Ihre Unterstützung mit allen verfügbaren Mitteln.«


    Wilson dachte einen Moment nach. »Wie viel Uhr ist jetzt bei Ihnen?«


    »Es ist fast Mittag.«


    »Das gibt uns nicht viel Zeit«, sagte Wilson und rieb sich mit der Hand das Kinn.


    Am Bildschirm daneben meldete sich erstmals der Mann mit der kleinen runden Brille und den buschigen Augenbrauen, der bisher nur zugehört hatte. Rick warf David einen fragenden Blick zu, worauf David ihm zuflüsterte: »Das ist Arthur Frank Brown, der Vertreter der NSA.«


    »Anträge auf Satellitenüberflüge müssen auch wir mit der National Reconnaissance Office NRO koordinieren. Ihre Ressourcen sind begrenzt, und sie ordnet Aufträgen, die das Weiße Haus für Antiterroraufgaben im Nahen Osten und in Asien anordnet, höhere Priorität zu als unseren Anliegen. Haben Sie sich die Informationen zum bevorstehenden Transport aus einer zweiten Quelle bestätigen lassen?«


    »Wir haben sie aus erster Hand vom Kontaktmann am Flughafen.«


    Branson schaltete sich ein und sprach David an. »Sie wurden gefragt, ob eine zweite, unabhängige Quelle den Termin heute Nacht bestätigt hat.«


    David schüttelte leicht den Kopf und schmunzelte. Einmal mehr verloren sie wertvolle Zeit, während Bürokraten in Washington sich doppelt und dreifach absichern wollten.


    »Nein, Sir.«


    »Sie hatten eine Analyse von Luftaufnahmen von Zürich verlangt, um eine Hercules zu suchen. Wurden Sie fündig?«


    »Nein, Sir.«


    »Das ist nicht gerade beruhigend. Sie haben keine Luftaufnahmen von bisherigen Transporten und niemand, der den Tipp über den bevorstehenden Flug bestätigen kann. Also, wenn das Ganze heute Nacht nicht stattfinden sollte, möchte ich nicht derjenige sein, der für den Schlamassel geradestehen muss«, sagte Brown mit erhobenem Zeigefinger und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Dann beugte er sich noch einmal zur Kamera und fügte hinzu: »Ich werde die Verantwortung nicht tragen. Es ist Ihr Entscheid, Branson.«


    Jetzt meldete sich Wilson wieder. »Wir von der CIA sind dafür. Auch Sie von der NSA sollten Branson die beantragte Unterstützung geben! Nur so kommen wir in diesem Fall weiter, der sogar für das Weiße Haus Priorität hat. Das Risiko, dass heute Nacht kein Transport stattfindet, müssen wir eingehen. Ich stehe zu unserer Truppe in Bern.«


    Brown war offensichtlich nicht erfreut, von seinem CIA-Kollegen überstimmt zu werden. Er legte die Hand auf das Mikrofon und sprach mit jemandem, der auf dem Bildschirm nicht sichtbar war. Dann nickte er der Person zu und blickte wieder in die Kamera.


    »Also gut, einverstanden. Ich werde die Freigabe der nötigen Ressourcen sofort beantragen. Wir werden den Flug mit Radar verfolgen, mit Infrarotkameras unserer Satelliten die Aktivitäten am Flughafen überwachen und den Flugfunk während des gesamten Fluges abhören. Wir übertragen alles in Echtzeit in den Nachrichtenraum der Botschaft in Bern. Ist das für Sie so in Ordnung?«


    Ella Branson lächelte zum ersten Mal, seit sich David und Rick erinnern konnten, und spielte unbewusst mit dem kleinen Kreuzanhänger an ihrer Halskette.


    »Das ist perfekt. Besten Dank, Gentlemen.«


    Die Gesichter der Gesprächspartner verschwanden von den Bildschirmen, die Videokonferenz war beendet.


    »Also meine Herren. Ich hoffe für Sie, dass Ihr Kontakt in Zürich weiß, wovon er spricht. Wenn das Flugzeug beladen wird, möchte ich jemanden vor Ort haben, der das Ganze mitverfolgt. Ich möchte Bildmaterial und so viel Informationen wie möglich. Und wehe, Ihr Tipp stellt sich als falsch heraus!«


    »Sollten wir nicht die Schweizer Behörden benachrichtigen? Vielleicht können wir ihre Unterstützung am Flughafen brauchen«, schlug Rick schüchtern vor.


    Branson sah ihn verärgert an. »Glauben Sie, ich riskiere den Erfolg dieser Operation, indem ich die Schweizer Behörden miteinbeziehe? Ich bin doch nicht blöd, Perez. Die Schweizer verstehen nicht, was im Kampf um die Sicherheit der westlichen Welt auf dem Spiel steht und welche Regeln in diesem Kampf gelten. Da sie nicht bereit sind, die Drecksarbeit zu verrichten, die nötig ist, um die Sicherheit von Europa und der USA zu garantieren, müssen halt wir sie verrichten. Es war schon immer so! Um mit dem Abschaum der Menschheit und ihren Taten aufzuräumen, sind die USA immer wieder gut genug!«


    Der Blick in den Augen von Branson überzeugte Rick, nicht weiter mit ihr zu argumentieren. David stand auf, um ihn vor weiterem Ärger zu bewahren, und sagte freundlich: »Danke, Ms. Branson. Komm, Rick! Wir haben viel zu tun, um den Einsatz vorzubereiten. Gehen wir!«


    


    »Mann, Rick, wann lernst du endlich, vor Branson vorsichtig zu sein? Sie ist ein Drache, sage ich dir. Sie frisst Agenten wie dich zum Frühstück.«


    »Ja, ich weiß, aber wir können doch hier in der Schweiz nicht so tun, als wären wir im Wilden Westen! Wenn Branson wieder in ihrem warmen Büro in Washington sitzt, müssen wir an der Front mit den Schweizern weiter zusammenarbeiten. Den Schaden, den sie hier anrichtet, können wir dann alleine ausbaden. Das kann doch nicht sein!«


    David klopfte Rick auf die Schulter und lächelte. »Sie hat aber recht. Länder wie die Schweiz denken, unsere Gegner hielten sich an zivilisierte Gesetze. Wenn wir nicht bereit sind, nach den Regeln der Terroristen zu kämpfen, wer dann? Wie könnten wir je wieder ein 9/11unseren Kindern erklären? Wir sind die Einzigen, die bereit sind, für die Sicherheit des Westens den dafür nötigen Preis zu bezahlen und dem Terrorismus mit seinen eigenen Spielregeln entgegenzutreten.«


    »Ja, aber wir dürfen uns dabei doch nicht über das Gesetz stellen! Warum macht das Branson überhaupt? Was treibt sie denn an?«


    »Du kennst ihre Geschichte nicht? Sie wuchs in armen Verhältnissen in Mississippi auf. Mit ihren drei älteren Brüdern und der jüngeren Schwester hatten sie es als schwarze Familie im weißen, konservativen Süden schwer. Ella musste schon als kleines Mädchen lernen, sich durch hartes Kämpfen gegen ihre Brüder und gegen die weiße Gesellschaft, die sie ausgrenzte, durchzusetzen. Mit ihrer Stationierung hier in Bern hat sie es weit gebracht.«


    »Warum ist sie aber so besessen, beruflich weiterzukommen?«


    »Als sie noch zu Hause wohnte, wurde ihr ältester Bruder von einer Drogenbande erschossen. Der Mord wurde nie aufgeklärt. Ich denke, sie hat den Verlust nie verarbeitet und möchte dem Bruder zuliebe erfolgreich sein. Es ist, als ob sie im Unterbewusstsein glaubt, ihm seinen Erfolg schuldig zu sein. Ich weiß es auch nicht. Es ist nun einfach mal so. Ich hole uns unten einen Kaffee, und dann packen wir an.«


    


    David stellte einen der beiden Kartonbecher mit heißem Kaffee vor Rick auf den Tisch, setzte sich ihm gegenüber und sagte: »Wenn das Flugzeug verladen wird, möchte ich mich im Flugzeug umsehen.«


    Rick staunte ihn ungläubig an. »Bist du wahnsinnig? Das geht doch nicht! Du hast Petrovic in Zürich gehört. Nur eine kleine Gruppe seiner Männer helfen beim Verladen. Wir können doch nicht einfach so hineinspazieren!«


    David ließ nicht locker. »Doch, das werden wir, denn du hast jetzt Petrovic in der Hand. Rufe ihn an und befehle ihm, einer seiner Männer soll morgen Nacht nicht erscheinen. Er soll mir Arbeitskleider besorgen, denn ich werde für ihn einspringen. Seine Männer muss er überzeugen wegzuschauen.«


    »Das ist zu riskant, Dave. Wenn jemand vernimmt, dass er mit uns spricht, riskiert er sein Leben. Wenn er dich aber in den Flughafen einschleust und teilnehmen lässt, riskierst auch du dein Leben. Glaube nicht, Petrovic sei auf unserer Seite! Er hat uns zwar den Tipp gegeben, will uns aber so schnell wie möglich wieder loswerden.«


    »Wenn er nicht mitmacht, fliegen wir seinen Bruder nach Belgrad und liefern ihn aus. So einfach geht das, Rick.«


    David trank einen Schluck Kaffee und zog eine Grimasse. »Wir haben Satelliten, die den Flughafen in der Nacht filmen, aber eine anständige Kaffeemaschine erhalten wir nicht. Versuche mal so etwas zu verstehen.«


    Rick ging auf das Ablenkungsmanöver nicht ein. »Hast du gehört, was ich sagte?«


    »Ja, ich kenne die Risiken. Wenn wir aber nur aus Distanz beobachten, werden wir nie an die Informationen gelangen, die wir brauchen. Es wird schon so schwierig herauszufinden, wer hinter dem Ganzen steckt. Risiken gehören einfach zum Job.«


    Rick trank seinen Kaffee langsam aus und willigte ein. »Also, ich werde es Petrovic beibringen. Er wird wütend reagieren, das sage ich dir. Wie lange wollen wir ihn mit seinem Bruder noch erpressen?«


    »Solange wir ihn brauchen. Punkt. Jetzt rufe ihn an!«

  


  
    Kapitel 10


    Rick lag ausgestreckt auf dem Flachdach und hob seinen Kopf langsam, bis er knapp über die kniehohe Mauer blicken konnte. Im Licht der aufgehenden Mondsichel und der vereinzelten Neonlichter, die mitten in der Nacht noch brannten, konnte er zwei Stockwerke tiefer zwei parkierte Rettungshelikopter auf dem Vorplatz des Gebäudes ausmachen. Etwas weiter rechts glichen die weißen Streifen des Anfangs der Piste 28dem Muster eines Zebras.


    Er suchte mit den Augen nach Petrovics Männern und David, sah sie jedoch nicht. Sie müssen im Lichtschatten des Frachtgebäudes stehen, vermutete Rick.


    Nachdem er David dort abgeladen hatte, war er weitergefahren und hatte auf dem Dach der Basis der Rettungsflugwacht REGA Stellung bezogen. Er senkte seinen Kopf wieder hinter der Mauer, befestigte das Nachtsichtgerät auf einem Stativ und richtete es vorsichtig auf, bis es senkrecht stand. Mit der Kurbel schraubte er es langsam hoch, bis es knapp über die Mauer ragte. Vom Frachtgelände aus würde es niemand entdecken. Das Ende der Kabelrolle in seiner linken Hand steckte er in das Gerät und verlegte danach, gebückt, das Kabel über das Kiesdach bis vor den Maschinenraum des Gebäudelifts, wo er das andere Ende an einen Monitor anschloss. Er setzte sich daneben und legte den Monitor auf seine Knie. Der Bildschirm zeigte das grün-schwarze Nachtbild des Areals zwischen den Gebäuden. Er zog das Mikrofon seines Headsets näher an seinen Mund.


    »Zentrale, ich schalte jetzt die Bildübertragung ein. Empfangt ihr das Videosignal?«


    Im Kopfhörer erkannte er die Stimme von Caroline aus dem Nachrichtenraum der Botschaft.


    »Ja, Rick, das Signal ist gut. Warte einen Moment… Auch Washington bestätigt den Empfang. Alles okay.«


    »Ist der Satellit schon online?«


    »Seine Umlaufbahn wurde vor 90Minuten geändert, es dauert aber noch eine halbe Stunde, bis er Zentraleuropa erreicht.«


    »Wie sieht es aus mit dem Flugfunk?«


    »Der gesamte europäische Flugfunk wird seit sechs Stunden in Fort Meade in Echtzeit mitgehört. Die NSA-Analysten haben das Transportflugzeug identifiziert und melden, dass es als Frachtmaschine deklariert wurde und von Zypern nach Zürich unterwegs ist. Es ist nichts Außergewöhnliches im Funkverkehr auszumachen. Sie bleiben jedoch dran, solange wir sie brauchen.«


    »In Ordnung, verstanden.«


    Ganz anders als in gefährlicheren Ländern mussten die Amerikaner Überwachungsaktionen dieser Größe, mit Einbezug von Satelliten und Spezialisten in Washington und Bern, in der Schweiz selten durchführen. Sie war für alle Botschaftsangehörige die anspruchsvollste und komplexeste, die sie bisher erlebt hatten. Rick konnte sich vorstellen, wie das ganze Team im Nachrichtenraum der Botschaft versammelt war, um sie gespannt mitzuverfolgen. Nachdem sich Ella Branson beruhigt hatte und ihm und David für den unerlaubten Ausflug nach Zürich vergeben hatte, war auch sie heute Nacht sicher dabei. Sie hungerte danach, Washington einen nächsten Erfolg zu melden, und erhoffte sich vom heutigen Abend konkrete Beweise für die Waffenlieferungen.


    


    Als David zu Petrovic und seinen drei Männern gestoßen war, hatte Petrovic ihn nur brüsk gegrüßt. Jetzt lehnten sich die Frachtarbeiter gelangweilt im Halbdunkel an die Mauer des Gebäudes und hielten demonstrativ Abstand zu David. Petrovic rauchte neben der Rauchverbotstafel eine billige Zigarette nach der andern und hinterließ eine graue, stinkende Rauchwolke in der Luft.


    David schaute auf seine Uhr. 1.15Uhr. Er wusste, dass er Rick auf dem Dach des REGA-Centers nicht sehen konnte, blickte aber trotzdem kurz über das Rollfeld.


    Plötzlich erhellte die Pistenbeleuchtung die Nacht, und sie hörten das dumpfe Brummen einer viermotorigen Maschine im Landeanflug. Alle hielten sich die Hände vor die Augen, bis sie sich an das grelle Licht gewöhnt hatten, und spähten gespannt über das Ende der Landebahn in den Himmel. Ohne Landelichter war das Flugzeug im Dunst nicht auszumachen. Erst beim sanften Aufsetzen erkannten sie den tarnfarbigen Rumpf einer Hercules C-130, die kurz nach der Landung bereits zum Stillstand kam. Das leise Summen der Motoren war kaum noch hörbar. Die Lichter der Piste erloschen wieder, das Flugzeug rollte im Dunkeln auf der Piste langsam bis zum Vorplatz des Frachtgebäudes, wo es sich um die eigene Achse drehte, bevor die Motoren ganz verstummten. Fast gleichzeitig senkte sich die Rampe am Heck der Maschine, und der Rumpf öffnete sich vor ihnen wie eine dunkle Höhle. David erkannte die Hoheitszeichen der ägyptischen Luftwaffe: hinten am Rumpf und auf der Heckflosse die ägyptische Flagge, hinter den Cockpitfenstern die Bezeichnung, die mit den Buchstaben SU begann. Vier Männer in hellbraunen Uniformen marschierten in einem Glied stramm die Rampe hinunter und direkt auf Petrovic zu.


    »Hi Nikola, how are you?«, grüßte einer von ihnen.


    Petrovic grüßte alle vier Männer herzlich, zog sein Handy aus der Tasche und sprach kurz hinein, ohne dass David das Gespräch mithören konnte. Keine Minute später tauchten aus der Dunkelheit zwei Lastwagen auf, die neben dem Flugzeug anhielten. Petrovic oder einer seiner Männer musste irgendwo im Flughafengelände ein Tor geöffnet haben, durch das die Lastwagen hereingefahren waren, spekulierte David.


    »Los, Männer, fangen wir an«, rief Petrovic und stieg in den nächsten Hubstapler.


    Die Fahrer der Lastwagen öffneten die Laderäume und senkten die Hebebühnen. Bevor der zweite Hubstapler vorfuhr, transportierte Petrovic bereits die erste Palette ins Flugzeug.


    


    »Rick? Rechts am Bildrand nähert sich ein Fahrzeug ohne Licht auf der Piste. Wer ist das?«


    »Warte einen Moment, Caroline.«


    Rick griff nach seinem Nachtsichtgerät und kroch an den Rand des Dachs.


    »Das Fahrzeug hat etwa 100Meter vor dem Flugzeug im Dunkeln angehalten. Eine Person ist ausgestiegen. Wer auch immer sie ist, sie will nicht gesehen werden. Jetzt geht sie vor dem Fahrzeug hin und her, als ob sie auf jemanden wartete.«


    »Ist am Fahrzeug irgendetwas zu erkennen?«


    »Nein, es ist ein heller, unauffälliger Personenwagen. Warte, ich erhöhe die Lichtverstärkung… Ja, jetzt kann ich einen Teil des Nummernschilds lesen, es ist ein Waadtländer, VD 2632, der Rest ist verdeckt.«


    »Vergiss nicht, mit der eingebauten Kamera alles festzuhalten. Wir wollen die Bilder später noch detailliert analysieren. Wir beginnen jedenfalls bereits mit der Suche nach dem Besitzer des Fahrzeugs.«


    »Ein Mann in Uniform ist soeben zum Fahrer gelaufen, es muss jemand von der Flugzeugbesatzung sein. Sie diskutieren irgendetwas. Warte, jetzt holt der Fahrer aus dem Wagen ein schweres Paket und übergibt es ihm. Sie verabschieden sich, und jetzt geht er wieder in Richtung Flugzeug. Der Wagen fährt die Piste entlang weg. Ohne Licht.«


    »Rick, ich habe soeben die Bestätigung erhalten, dass sich der Satellit über uns befindet. Washington übernimmt die Überwachung des Fahrzeugs vom Satelliten aus.«


    


    Obwohl David von Petrovic bereits wusste, dass Waffen geschmuggelt wurden, staunte er, als er auf die Ladebrücke des ersten Lastwagens kletterte und sich umsah. Dunkelgrüne Kisten verschiedener Größe waren bis zum Dach des Lastwagens auf Holzpaletten gestapelt. Zwischen den Palettenreihen schob sich David seitwärts durch den schmalen Gang nach hinten. Auf mehreren Kisten sah er im Halbdunkel die kyrillische Beschriftung, die er sich zu merken versuchte.


    »He, stehst du rum oder arbeitest du?« Der Fahrer des Lastwagens leuchtete David mit seiner Taschenlampe mitten ins Gesicht.


    »Ich komme ja schon«, brummte David, ohne den Mund richtig zu öffnen, um seinen amerikanischen Akzent zu verbergen, und sprang von der Ladebrücke. Am Heck der Maschine stieg er die Rampe auf in den großen Laderaum, der von der flugzeugeigenen Lichtanlage beleuchtet war. Petrovics Männer und die Besatzung waren bereits dabei, die verladenen Paletten mit Spannsets für den Flug zu sichern.


    David ging auf die linke Seite des Flugzeugs, zwischen Paletten und Flugzeugrumpf, und befestigte eines der Sets. Dann blickte er kniend vorsichtig um die Kisten. Der Kommandant diskutierte laut mit einem seiner Männer auf Arabisch, und zusammen verließen sie das Flugzeug über die Rampe. Alle anderen waren mit den Spannsets beschäftigt. Niemand schien ihn zu beachten. Aus der Hosentasche nahm er eine kleine Dose hervor, nicht größer als eine Zündholzschachtel. Er drehte den Deckel um eine Vierteldrehung bis zum Anschlag nach rechts. Eine kleine LED in der Mitte des Dosendeckels leuchtete grün. Mit dem rechten Arm platzierte er sie so tief wie er konnte im Hohlraum einer Verstrebung. Der Magnetstreifen an der Dose zog sie an den Flugzeugrumpf.


    »What you doing there? You tell what now!« David hatte den Offizier der Besatzung, der ihn jetzt in schlechtem Englisch anschrie, nicht bemerkt. Hatte er gesehen, wie er die Dose versteckte? Wenn sie ihn erwischten und herausfanden, dass er amerikanischer Agent war, würden sie ihn gleich mitnehmen, darüber war er sich im Klaren. Weder Petrovic noch seine Männer würden ihm beistehen. Sie würden ihre zukünftigen Geschäfte nicht für ihn aufs Spiel setzen. David hoffte, keiner würde ihn jetzt verraten. Auf die Hilfe von Rick konnte er auch nicht zählen. Nicht nur war er zu weit entfernt, um einzugreifen, sondern er konnte von seinem Standort aus nicht sehen, was innerhalb der Hercules vorging. David war auf sich selbst angewiesen.


    Bevor er antworten konnte, rief der Offizier nach dem Kommandanten. Der Kommandant rannte die Rampe hoch, gefolgt von Petrovic.


    »He wants to know what you were doing there.« Der Kommandant sprach perfektes, britisches Englisch.


    »I told him to check the tightness of the belts so that the cargo won’t shift«, mischte sich Petrovic ein, in ebenso gutem Englisch.


    Auf Deutsch schimpfte er David an. »Was ist mit dir los? Warum brauchst du so lange, um die Spannsets zu überprüfen? Hau ab! Nächstes Mal bist du deinen Job los!«


    David rannte die Rampe hinunter und hörte Petrovic noch sagen: »He is a lazy man, not a good worker. You better check the sets yourselves.«


    Dankbar, der Besatzung entkommen zu sein, hoffte David, dass sie die Dose nicht finden würden.


    »Hey, Petrovic!« David drehte sich um und sah einen Schweizer Offizier auf Petrovic zugehen.


    »Guten Abend«, antwortete Petrovic.


    »Bei Ihnen alles klar?«


    »Ja, wir sind fast fertig.«


    Der Offizier nahm zwei Couverts aus seiner Mappe und übergab sie Petrovic.


    »Die Ausfuhrpapiere. Wir wollen ja, dass alles nach Gesetz läuft, oder?«, lachte er.


    David fragte sich, was wohl auf den Exportpapieren deklariert wurde. Sicher keine geschmuggelten Waffen. Kinderspielzeuge? Notfallzelte? Schuhe?


    Inzwischen war die ganze Ware in das Flugzeug verladen worden, und die beiden leeren Lastwagen fuhren in die Dunkelheit davon. David merkte sich die Kennzeichen beider Fahrzeuge. Der Kommandant der Besatzung verabschiedete sich von Petrovic und vom Schweizer Offizier. Die Laderampe war bereits am Schließen, als er auf sie aufsprang und im Inneren des Flugzeugs verschwand.


    Gleichzeitig starteten die Motoren, und kurz danach rollte die Maschine in Richtung Piste 28davon.


    David stellte sich neben Petrovic. »Danke, dass Sie mir geholfen haben.«


    »Machen Sie sich nichts vor, ich habe es für meinen Bruder getan, nicht für Sie. Nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich hoffe, Sie nie wieder zu sehen. Vergessen Sie aber Ihre Hälfte des Deals nicht!«


    Petrovic und seine Männer ließen David in der Dunkelheit stehen, ohne sich zu verabschieden.


    

  


  
    Kapitel 11


    »Wieder Endstation, junger Mann«, kündete der Fahrer des Trolleybusses über den Lautsprecher an und schaute im Spiegel verwundert zum einzigen verbleibenden Passagier, der schon mehrere Male von Endstation bis Endstation gefahren war.


    »Danke, ist schon in Ordnung. Noch einmal in die Stadt, dann steige ich aus«, rief Mike nach vorn und blickte abwesend auf die Regentropfen, die am Fenster schräge Linien zogen. Der Fahrer zuckte mit den Schultern. Das Licht im Trolleybus ging aus, die Türen schlossen zischend, und er fuhr wieder ab in Richtung Stadtzentrum.


    Die Schüsse auf Jacqueline und ihn hatten Mike zutiefst erschrocken. In Bern wurde nicht auf Menschen geschossen, da waren keine Killer mit Zielfernrohren und Schalldämpfern unterwegs. Bern war keine amerikanische Gangsterstadt in den 20-er Jahren, in der offene Rechnungen am helllichten Tag mit Schüssen beglichen wurden. Johnny Delaraza musste ihm trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen bis zum Bärenpark gefolgt sein und dann auf ihn geschossen haben. Im Gegensatz zu Jacqueline glaubte er nicht, dass es sich lediglich um Warnschüsse handelte. Der Mann hatte ihn heute Abend ermorden wollen, weil er wusste, dass Mike ihm auf den Fersen war, und ihn früher oder später finden würde. So wie er Jay Briggs ermordet hatte.


    Seit Jacqueline aus dem Trolleybus gestiegen war, wirbelten Fragen durch Mikes Kopf. Fragen, die er nicht beantworten konnte. Hatte ihn jemand an Delaraza verraten? Vielleicht einer der Polizisten oder die Angestellte im mexikanischen Restaurant? Warum hatte Delaraza nach dem Mord an Briggs die Schweiz nicht sofort verlassen? Würde er als Nächstes versuchen, die kleine Zeugin, Elvira, zu ermorden? Wie viele Leben hatte Mike mit seinen Recherchen bereits in Gefahr gebracht?


    Jacquelines Warnung, die Angelegenheit in Ruhe zu lassen, war inzwischen zur beängstigenden Realität geworden. Sein eigenes Leben zu gefährden war seine Sache. Ihres und das von Elvira aufs Spiel zu setzen, das war etwas ganz anderes. Das durfte er nicht weiter tun. Wie Jacqueline gesagt hatte, war er ab jetzt auf sich selbst gestellt und würde sich in Zukunft immer umsehen müssen, immer auf der Hut sein. Delaraza könnte jederzeit wieder zuschlagen. Ein zweites Mal würde er Mike nicht verfehlen.


    Vor wenigen Tagen war er noch ein einfacher Journalist gewesen, der an einer Artikelreihe über die Geschichte der Berner Vororte schrieb und sich zwischendurch in der Aare beim Schwimmen abkühlte. Jetzt hatte er seine Stelle verloren, und sein Leben war in Gefahr. Und das alles nur, um einen Mord aufzuklären. Wie war es nur so weit gekommen?


    »Bahnhof, Umsteigemöglichkeit in alle Richtungen.« Die Ankündigung der Haltestelle riss ihn aus seinen Gedanken. Er winkte dem Fahrer zu, der zurücknickte, und verließ den Bus. Er wartete in der Nähe der Haltestelle hinter einem Billettautomat, bis er sicher war, dass ihm niemand folgte, dann ging er im Regen zu Fuß über die Lorrainebrücke in seine Wohnung zurück, wo er triefend nass ankam.


    


    In seinem Briefkasten warteten einige Rechnungen und Werbung auf ihn, der Milchkasten war leer. Er stieg die Treppe hoch in den zweiten Stock und überprüfte sorgfältig das Schloss seiner Wohnung. Es war geschlossen. Er lehnte mit dem Kopf an der Tür. Nichts Außergewöhnliches zu hören. Dann öffnete er das Schloss und betrat vorsichtig die Wohnung. Niemand warf sich auf ihn oder schoss auf ihn. Er drehte das Licht an. Alles sah noch genauso aus, wie er es am Morgen verlassen hatte. Trotzdem überprüfte er das Wohnzimmer mit seinem Arbeitsplatz, die Küche, das Badezimmer und sein Schlafzimmer. Nichts hatte sich verändert. Die Fenster und die Tür zum kleinen Balkon über dem Innenhof waren alle verschlossen. Er atmete laut aus und ärgerte sich darüber, dass er seiner Fantasie hatte freien Lauf gelassen.


    Er legte die Rechnungen aus dem Briefkasten auf den Stapel der bereits auf Zahlung wartenden Rechnungen und warf die Werbung auf einen Stapel Altpapier am Boden. Seit drei Tagen hatte er nur noch an seinen ›Fall‹ gedacht. Seine Post blieb ungeöffnet, seine Rechnungen unbezahlt, sein Kühlschrank leer. Er ging duschen und zog trockene Kleider an.


    Während sein Computer startete, holte er sich eine Flasche Eistee aus der Küche und schaltete das Radio mit seinem Lieblingssender ein.


    Jacqueline war sehr betroffen gewesen, als sie vom zweiten Todesfall berichtet hatte, der nicht untersucht werden sollte. Mike dachte nicht, dass das Autounglück des Bankiers Keller einen Zusammenhang mit dem Tod von Briggs haben könnte. Da er aber bei Briggs nicht weiterkam, entschied er, stattdessen mehr über den Autounfall herauszufinden. Wegen seiner hohen Position bei der Großbank hatte Kellers Tod in der Presse Schlagzeilen gemacht. Mike fand im Internet viele Berichte über den Mann, seine Vergangenheit, seine Karriere und seinen Tod.


    Sein Doktorat hatte Christoph Keller an der Hochschule St. Gallen mit einer Dissertation über den Zusammenhang zwischen der Dynamik von Parteilandschaften in einzelnen Ländern und der Entwicklung der globalen Aktienkurse abgeschlossen. Sie galt seither als Pflichtlektüre für Wirtschaftsstudenten.


    Mike klickte im Internet den nächsten Artikel an. Nach seinem Studium an der Hochschule St. Gallen war Keller in die Swiss Investment Bank, SIB, eingetreten und leitete bereits nach zwei Jahren die Filiale in Bern. Weitere zwei Jahre später leitete er die Bankgeschäfte in den USA und kehrte danach in die Chefetage zurück, wo er als CEO Schweiz die SIB zur erfolgreichsten Bank des Landes machte. Als Liebling von Aktionären und Investoren wurde sein Name bald als CEO des Gesamtkonzerns oder sogar als Verwaltungsratspräsident gehandelt. So berichteten die Medien jedenfalls von Gerüchten. Keller war ein Starbankier gewesen und hatte eine Musterkarriere hinter sich. Seine Zukunft versprach ununterbrochenen und garantierten Berufserfolg.


    Die nächsten Beiträge im Internet handelten vom Autounfall Kellers. Niemand schien zu wissen, warum er eine wichtige Sitzung in Zürich abgesagt hatte und wen er in Bern getroffen hatte, bevor er verunfallte. Offiziell hatte die Polizei die Ermittlungen zum Unfall schnell abgeschlossen und war zum Schluss gekommen, dass Keller überarbeitet und übermüdet nicht selbst hätte fahren sollen. Er war mit größter Wahrscheinlichkeit am Steuer eingeschlafen und dann mit seinem Wagen in die Tiefe gestürzt. Ein tragischer Unfall eines überarbeiteten Vollblutbankiers. Mike fragte sich, warum die Polizei angewiesen wurde, die Ermittlungen einzustellen. ›Von ganz oben‹ sei der Befehl gekommen, hatte Jacqueline ihm im Bärenpark gesagt. Wenn die Unfallursache klar war, wäre das doch unnötig gewesen.


    Er machte sich einige Notizen zu dem, was er gelesen hatte, und suchte als Nächstes im Internet nach Johnny Delaraza. Dabei hatte er weniger Glück. Er stieß immer wieder auf den Dia de la Raza, den Tag an dem Christoph Kolumbus Amerika entdeckte und der in Lateinamerika bekannt war. Aber über Johnny Delaraza fand er keine Einträge in den gängigsten Suchmaschinen. Irgendwo im Internet musste aber etwas zu finden sein. Dazu brauchte Mike Hilfe. Er dachte an spider. Würde er ihm wieder helfen?


    Wie bereits früher, meldete er sich auf der Webseite von spider an und hoffte, bald eine Mail von ihm zu erhalten. Er trank von seinem Eistee und überprüfte immer wieder seinen Posteingang. Nichts. Vielleicht war spider offline und würde erst später seine Anfrage erhalten. Unüblich, aber möglich, dachte er sich.


    Mike ignorierte das Gerede am Radio und hätte einen Nachrichtenbeitrag fast verpasst. Er erstarrte und bekam Gänsehaut. »Die Kantonspolizei Bern hat soeben bekanntgegeben, dass heute Abend eine junge Frau am Uferweg der Aare erstochen aufgefunden wurde. Die Sanität konnte nach Eintreffen nur noch den Tod der blonden Frau feststellen. Ein Jogger fand den leblosen Körper unweit des Marzilis, in der Nähe des Restaurants Dampfzentrale. Beim Opfer handelt es sich um eine Frau, etwa 30Jahre alt, in blauem T-Shirt, Jeans und einer orangen Regenjacke. Die Bevölkerung wird gebeten, Hinweise an die…«


    Mike stockte der Atem. Jacqueline Meyer-Lang war ermordet worden; erstochen, wie Jay Briggs. Sofort suchte er im Internet nach weiteren Meldungen über ihren Tod, aber es war noch nichts zu erfahren. Im Bärenpark hatte Delaraza sie verfehlt, diesmal nicht, dachte Mike wütend und gleichzeitig traurig. Er warf sich verzweifelt auf seine Couch.


    


    In seine Gedanken vertieft, hörte er den Piepston nicht, der den Eingang einer Mail ankündigte. Erst später merkte er, dass in seiner Inbox eine Antwort von spider auf ihn wartete. Er öffnete die Mail und starrte mit großen Augen auf den Text. ›Kontakt sofort abbrechen! Trojaner auf PC. Jemand hört mit. Profis am Werk. Bringe dich sofort in Sicherheit!‹ Mike las die Mail mehrmals durch und saß wie versteinert da. Was war geschehen? Warum sollte er sich in Sicherheit bringen? Von wem wurde er überwacht? Wie lange schon? Delaraza konnte unmöglich zwischen dem Mordversuch im Bärenpark und dem Mord an Jacqueline seinen Computer zu Hause manipuliert haben. Arbeitete Delaraza nicht alleine? Wurde er vielleicht auf der Jagd nach Mike von Komplizen unterstützt? Wohin sollte er denn fliehen, um sich in Sicherheit zu bringen?


    Mike blickte erschrocken auf. Im Treppenhaus hallten Schritte. Blitzartig rannte er neben die Wohnungstür, löschte das Licht und suchte im Halbdunkel verzweifelt nach einer Waffe. Außer einem Schirm in der Ecke war nichts in der Nähe greifbar. Die Schritte kamen die Treppe hoch, näher. Jemand stand vor seiner Wohnung. Dann ging er die Treppe weiter in den nächsten Stock. Es musste ein Nachbar gewesen sein. Mike atmete tief durch. Sein Herzklopfen beruhigte sich nicht. Sein Leben war in Gefahr, und er konnte nicht zu Hause bleiben. Er rannte in sein Zimmer, warf hastig einige Kleider in eine Sporttasche und verließ die Wohnung so leise er konnte durch das Treppenhaus. Er musste sich anstrengen, in der Dunkelheit mit der Hand am Geländer die Treppe langsam und ruhig hinabzusteigen, und hatte das Gefühl, sein rasender Puls wäre im ganzen Haus zu hören. Zwischen den Verzierungen im Holz der Haustür warf er durch das Glas einen Blick auf die Straße. Sie war zu dieser Stunde menschenleer. Trotzdem blickte er auf dem Weg zum Bahnhof immer wieder zurück, um sich zu überzeugen, dass ihm wirklich niemand folgte.


    In der Bahnhofshalle mischte er sich unter die Leute und blickte auf die riesige Abfahrtstafel. Obwohl es schon spät war, fuhren noch viele Züge. Er ging die Liste der Destinationen der nächsten Abfahrten durch. Als er ›Kandersteg‹ sah, entschied er sich spontan, dorthin zu fahren. Keller war unterwegs in sein Ferienhaus in Kandersteg verunfallt. Dort würde sich Mike einige Tage vor Delaraza und seinen Gehilfen verstecken und gleichzeitig dem Unfall des Bankiers Keller nachgehen, ohne dass sie ihn finden könnten. Mit dem Geld, das er am Bankomaten noch holte, stieg er in den letzten Zug nach Kandersteg ein.


    

  


  
    Kapitel 12


    Als Rick und David am Morgen in den Nachrichtenraum der Botschaft eintraten, klatschten alle Anwesenden. Die beiden Agenten lächelten und verbeugten sich demonstrativ vor dem ganzen Team.


    »Danke, danke. Ich denke, wir können mit unserem Einsatz von gestern Nacht am Flughafen zufrieden sein«, sagte David. »Und Rick war angeblich auch dabei, wenn auch nur schlafend auf einem Gebäudedach.« Er lachte und klopfte ihm auf die Schultern.


    »Aber Jungs, ihr seht nicht gerade frisch aus heute Morgen«, witzelte Nguyen. »Seid ihr denn sooooo müde?«


    »Du kannst gut lachen, wir zwei kommen direkt vom Flughafen, wo wir die ganze Nacht im Einsatz standen, während du gemütlich im Bett lagst!«, antwortete Rick.


    »Also, ich bringe euch dafür einen extra Kaffee, was sagt ihr dazu?«


    »Danke, das tönt schon besser. Schön wär’s mit Cappuccino oder so. Einfach nicht die Brühe aus dem Kaffeeautomaten im Pausenraum.«


    Cindy unterbrach ihr Gespräch und sagte: »Es tut mir leid, euren Spaß beenden zu müssen, Jungs, aber Branson wartet schon im Sitzungszimmer auf euch. Los, geht!« Blitzartig verging allen im Raum das Lachen.


    »Okay, wir gehen schon. Aber heute Abend feiern wir gemeinsam im Joe’s Pub in der Stadt!«, verabschiedete sich David und machte sich mit Rick schnell auf den Weg.


    


    »Warum muss ich so lange auf Sie warten? Los, setzen Sie sich, meine Herren«, begrüßte Ella die beiden verärgert und musterte sie von oben bis unten. »Sie sehen aber lausig aus. Nächstes Mal duschen und rasieren Sie sich vorher!«


    Noch bevor sie am Sitzungstisch Platz genommen hatten, erschienen auf den Bildschirmen an der Wand die Gesichter von Wilson und Brown in Washington, und Branson eröffnete die Videokonferenz.


    »Guten Tag, Gentlemen. Ich weiß, wie spät es bei Ihnen an der Ostküste ist. Danke, dass Sie so spät trotzdem noch an dieser Sitzung teilnehmen. Wie Sie sicher bereits erfahren haben, ist gestern in der Nacht tatsächlich eine Hercules in Zürich gelandet. Es freut mich, Ihnen mitzuteilen, dass wir in einer Operation, die ich angeordnet habe, einen unserer Agenten an Bord der Maschine einschleusen konnten und einen wichtigen Durchbruch erzielt haben!«


    David und Rick schauten einander verärgert an. Die Idee, dass David an Bord gehen würde, stammte nicht von Branson. Jetzt, da der Einsatz geglückt war, sprach Branson von ›ihrer‹ Operation. Beide wussten, dass es anders getönt hätte, wenn die Operation misslungen wäre.


    »Wir können bestätigen, dass Waffen durch die Schweiz geschmuggelt werden. Es geht mir jetzt darum, alle auf denselben Wissensstand zu bringen. Reynolds, berichten Sie über Ihren Einsatz in Zürich!«


    Branson hätte ihn auch vorwarnen können, dass er den Vertretern der CIA und der NSA berichten musste, ärgerte sich David. Jetzt musste er improvisieren.


    »Eh, danke, Ms. Branson. Ja, Agent Perez und ich waren in der Nacht von gestern auf heute vor Ort, als die Hercules verladen wurde. Agent Perez verfolgte die Operation aus Distanz mit einer Nachtsichtkamera, und ich war bei der Verladung der Ware als Mitarbeiter der Transportfirma getarnt im Flugzeug.«


    Wilson unterbrach David und sagte: »Das hätten Sie mit uns absprechen sollen! Wenn etwas schiefgegangen wäre, hätte das gewaltigen Ärger gegeben. Ein amerikanischer Botschaftsmitarbeiter am Flughafen erwischt oder sogar entführt! Stellen Sie sich das mal vor!« Er machte eine kurze Pause. »Also, jetzt ist es eh zu spät. Was wurde denn verladen?«


    »Von zwei Lastwagen wurde militärische Hardware in das Flugzeug verladen, alles in Kisten verpackt. Ich habe die Beschriftung einiger der Kisten näher anschauen können, aber leider nicht von allen. Sie lässt uns vermuten, dass es sich um schultergestützte Boden-Luft-Raketen und Panzerabwehrlenkwaffen handelt, die aus der Sowjetunion oder Russland stammen. Wir versuchen seit unserer Rückkehr in die Botschaft die Liste zu verfeinern.«


    »Wohin flog das Flugzeug weiter?«


    »Ich habe einen Peilsender im Flugzeug versteckt, den die NSA seither verfolgt.«


    Brown nutzte die Gelegenheit und unterbrach David. »Wir verfolgen die Position der Maschine seit dem Start in Zürich. Sie ist zuerst in die algerische Wüste geflogen und scheint jetzt Richtung Iran unterwegs zu sein. Wir verfolgen sie natürlich weiterhin und hoffen mit unserer Satellitenüberwachung nach der Landung herauszufinden, wohin die Ladung tatsächlich geliefert wird.«


    »Wohin wird die Ladung Ihrer Meinung nach gebracht, Agent Reynolds?«, fragte Wilson.


    »Ich denke nicht, dass sie für den Iran bestimmt ist. Die Iraner haben genügend Lieferanten in Russland, China und Nordkorea, um direkt einzukaufen. Zudem ist ihre eigene Rüstungsindustrie indessen in der Lage, komplexe Waffen auch selbst herzustellen, trotz der langjährigen Handelsembargos. Nein, Iran ist nur eine Zwischenstation. Als mögliche Empfänger der Ware kommen Aufständische irgendwo im arabischen Raum in Frage, Irak, Afghanistan, Jemen, Syrien, Somalia. Vielleicht auch Extremisten in Zentralafrika.«


    Branson unterbrach ihn und fragte: »Wenn das so ist, warum wird die Ware zuerst in die Schweiz gebracht?«


    »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht um die Finanzen über Schweizer Banken abzuwickeln?«, antwortete David nach kurzem Überlegen.


    »Nein, das glaube ich nicht«, meinte Wilson. »Die Finanzen sind heute absolut unabhängig vom Ort des eigentlichen Handels. Außerdem war ja von den Käufern niemand dabei in Zürich. Nein, es muss einen anderen Grund geben, warum die Ware in der Schweiz verladen wird.«


    Brown ergriff darauf das Wort. »Aus anderen Fällen ist uns bekannt, dass die Luft- und Bodenüberwachung potenzieller Waffengeberländer durch uns und unsere Alliierten sowie die Handelsembargos das Schmuggeln im größeren Maße massiv erschweren. Schmuggler sind deshalb ständig auf der Suche nach gemäßigten, neutralen Ländern, wo sie ihre Tätigkeit unbeobachtet ausüben können, also wo kein Verdacht geschöpft wird.«


    Ohne anzuklopfen, trat in diesem Moment Cindy in das Sitzungszimmer ein. »Es tut mir leid zu unterbrechen, Ms. Branson, aber es ist wichtig.«


    »Jetzt haben Sie uns ja bereits unterbrochen. Also, was ist denn so dringend?«, sagte Branson, als Cindy auf eine Reaktion wartete.


    Die Analystin näherte sich dem Tisch.


    »Wir haben die Kennzeichen der beiden Lastwagen überprüft und herausgefunden, dass diese regelmäßig für eine kleine Transportfirma in Polen arbeiten. Unsere Leute in Warschau wurden dort soeben vorstellig und melden, dass die Lastwagen vor einer Woche von Polen über Deutschland in die Schweiz gefahren sind. Dank großzügigem Schmiergeld hat eine der Innendienstmitarbeiterinnen der Transportfirma uns die genaue Fahrtroute zugespielt. Nachdem sie Deutschland verließen, sind sie direkt nach Solothurn gefahren.« Sie drehte sich um und schaute in die Videokamera, um den beiden Herren in den USA zu erklären: »Solothurn ist eine Stadt zwischen Bern und Zürich.«


    »Wohin denn nach Solothurn?«, fragte Branson ungeduldig.


    »Wir hoffen bald mehr darüber zu wissen. Wir arbeiten mit Hochdruck daran.«


    »Also, dann melden Sie sich wieder, wenn Sie weiter sind!«


    Cindy verließ leise den Raum. David fuhr mit seinem Bericht fort.


    »Wir suchen nach der Identität des Schweizer Offiziers, der die Dokumente und das Geld für die Mitarbeiter der Transportfirma überbracht hat, um herauszufinden, welche Rolle er im Ganzen spielt. Dazu haben wir noch viele unbeantwortete Fragen. Warum ein Schweizer Offizier? Wer ist er? Handelt er alleine? Dass die Schweizer Armee involviert ist, können wir uns nicht vorstellen. Die Schweiz exportiert ja regelmäßig Kriegsmaterial auf offiziellem Weg in viele Länder. Warum sollte dies versteckt in der Nacht erfolgen? Jetzt möchte ich das Wort gerne Agent Perez übergeben, der seine Sicht der Dinge schildern kann.«


    »Danke, Dave. Wir haben nicht nur die Bildaufnahmen von gestern digital verarbeitet und genauer untersucht, sondern auch die Ergebnisse der Wärmebildkamera ausgewertet. Dabei haben wir zur Herkunft der Maschine Interessantes festgestellt. Wie Dave bestätigte, war sie mit ägyptischen Hoheitszeichen gekennzeichnet. Eine genauere Analyse hat aber ergeben, dass diese Kennzeichen nur aufgeklebt waren. Darunter befinden sich andere Hoheitszeichen, die aufgemalt sind und deshalb eine andere Temperatur aufweisen als die aufgeklebten. Dank der Temperaturunterschiede konnten wir sie auf unseren Computern ausmachen. Die Maschine stammt nicht aus Ägypten, sondern aus dem Jemen.«


    Brown unterbrach Rick und sagte: »Wenn ich mich richtig erinnere, besitzt doch Jemen hauptsächlich alte Flieger aus der Sowjetunion, diverse MiGs und Su-22er. Die haben doch keine Hercules-Maschinen.«


    Jemand, der auf dem Bildschirm nicht sichtbar war, reichte Wilson einen Notizzettel. »Hier habe ich die Details. Der Jemen besitzt tatsächlich drei Hercules-Maschinen. Diese sind aber gemäß unserer Informationen zurzeit wegen Mangels an Ersatzteilen am Boden. Fahren Sie fort, Agent Perez.«


    »Danke, Sir. Auf dem Pistengelände, abseits der Lastwagen und des Flugzeugs, wurde auch noch ein Gegenstand ausgetauscht. Jemand von der Besatzung hat es von einem Mann entgegengenommen, der dazu ins Flughafenareal gefahren war und unsichtbar bleiben wollte.«


    Brown unterbrach Rick ein weiteres Mal. »Als es den Flughafen verließ, haben wir das Fahrzeug von unserem Satelliten aus überwacht. Es fuhr etwa 20Meilen auf der Autobahn nach Bern und wurde dann an einer Raststätte zurückgelassen. Der Fahrer wechselte in ein anderes Fahrzeug, muss aber erst abgefahren sein, als unser Satellit nicht mehr in Reichweite war.« Brown freute sich sichtlich, für seine NSA gepunktet zu haben.


    »Wir haben das Kennzeichen überprüft. Es handelt sich um einen in der Schweiz registrierten Wagen, der vor einigen Tagen als gestohlen gemeldet wurde«, ergänzte Rick.


    »Was ist Ihre Schlussfolgerung, Reynolds?«, wollte Wilson wissen.


    »Wenn Sie mich fragen, Sir, laufen am Flughafen tatsächlich zwei parallele Aktionen ab. Es werden Waffen geschmuggelt, und gleichzeitig werden diese Transporte für den Schmuggel von Kunstgegenständen genutzt. Ich denke, der Mann im Auto übergab einem Besatzungsmitglied ein gestohlenes Kunstwerk für den Weitertransport in den Nahen Osten oder nach Afrika.«


    Alle dachten einen Moment über seine Theorie nach.


    »Ella, Sie haben gute Arbeit geleistet. Ich gratuliere!«, lobte Wilson nickend und lächelte unter seinem weißen Schnurrbart. »Wir in Washington waren in der Zwischenzeit natürlich auch aktiv. Wir arbeiten eng mit dem Justice Department zusammen, um den Druck auf Schweizer Banken zu erhöhen. Wir verlangen von ihnen Daten zu Kunden und Transaktionen, um den Geldflüssen auf die Spur zu kommen. Bei Schmuggeloperationen dieser Größe geht es ja immer um viel Geld, und das muss irgendwo hin, meistens auf ein Konto auf einer der Schweizer Banken. Wir wollen herausfinden, wer die Schmuggeloperation finanziert, wer die Auftraggeber und wer die Kunden sind. Wenn wir die Hintermänner finden, die das Ganze finanzieren, und sie dann ausschalten, fällt das ganze Geschäft wie ein Kartenhaus in sich zusammen.«


    Brown ergänzte: »Wir sind daran, in die Großrechner der Schweizer Banken einzudringen, um zu prüfen, ob die Schweizer wirklich auch alle Daten herausrücken. Diese Ergebnisse können wir aber leider vor keinem Gericht nutzen, da wir sie illegal beschaffen. So sind wir auf die Daten angewiesen, welche die Schweizer uns offiziell liefern. Wenigstens werden wir aber wissen, ob alle Daten geliefert wurden oder ob sie einen Teil zurückhalten.«


    »Ella, ich werde morgen den Sicherheitsberater der Präsidentin über die neusten Entwicklungen und über deine Erkenntnisse informieren«, sagte Wilson.


    David und Rick erkannten sofort, dass Wilson den Erfolg im Weißen Haus als einen CIA-Erfolg verbuchen wollte, bevor Brown für die NSA punkten konnte.


    Branson lächelte und spielte mit den Fingern mit ihrem Kettenanhänger. Die beiden Herren in den USA verabschiedeten sich kurz und verschwanden von den Bildschirmen.


    Sie wartete noch einen Moment und vergewisserte sich, dass die Videokonferenz beendet war. Dann richtete sie ihren Blick zuerst auf Rick und dann auf David.


    »Meine Herren, glauben Sie ja nicht, dass ich jetzt tatenlos warte, bis Washington reagiert. Nein, Sie zwei werden sich in Bewegung setzen und die offenen Fragen beantworten. Lange bevor Washington einen Schritt weiter ist, will ich als Erste Antworten liefern können. Verstehen Sie, was ich Ihnen da sage?«


    Ella wollte brillieren und ihre eigene Karriere fördern, merkte Rick. Und er und David würden die Arbeit dazu verrichten. Sie beide würden in der Botschaft unbekannt bleiben, und Branson würde mit Lorbeeren als Heldin nach Washington zurückkehren. Das Spiel war nicht neu, nur die Spieler wechselten immer wieder. Die beiden brummten gleichzeitig ein ›ja, Mam‹.

  


  
    Kapitel 13


    Mike stieg aus dem Zug auf den dunklen Perron und atmete die frische Bergluft tief ein. Im Berner Oberland war es merklich kühler als im sommerlich schwülen Bern. In seinem T-Shirt fröstelte es ihn leicht. Bis auf einen blonden Kater, der einsam vor dem geschlossenen Billettschalter miaute, war der Bahnhof Kandersteg bei der Einfahrt des letzten Zuges aus Bern nach Mitternacht verlassen und leer. Er wartete noch, bis der Zug sich wieder in Bewegung setzte und folgte den Schildern, die den Weg ins Dorf anzeigten.


    Zwischen den Wolken, die sich nach dem Regen am Nachmittag jetzt zu verziehen begannen, leuchteten die ersten Sterne durch und erhellten die dunkle Nacht genügend, dass die Bäume leichte Schatten warfen. Vom Bahnhof ins Dorf war die Straße nur unregelmäßig von einzelnen Straßenlaternen beleuchtet, in den Läden und Wohnungen brannten so spät in der Nacht längst keine Lichter mehr. Eine Gruppe lallender, junger Engländer schlenderte torkelnd an den geschlossenen Läden entlang und genoss sichtlich den hohen Alkoholpegel in ihrem Blut. Sonst war die Straße leer. Irgendwo bellte ein Hund.


    Mike sah in den Fenstern des dreistöckigen, großen Hotels an der Kreuzung mit der Hauptstraße kein Licht mehr brennen, hier würde er heute wohl nicht übernachten. Er spazierte links weiter und fand auf der gegenüberliegenden Straßenseite, nicht weit von der Kreuzung entfernt, ein altes Holzgebäude im Chalet-Stil, das Hotel Restaurant Rössli. Eine handgeschriebene Tafel davor versprach ›Swiss Cheese Specialities‹, und in den Fenstern des Erdgeschosses brannte noch Licht. Zuversichtlich stieg er die drei Tritte hoch bis zur alten Tür aus massivem Holz und betrat das Restaurant.


    Eine warme Wolke von Käsegeruch und Alkoholdämpfen traf ihn ins Gesicht. Die vier pensionierten Herren, die am Stammtisch Karten spielten und je ein Glas Weißwein vor sich hatten, blickten nicht auf, sondern konzentrierten sich auf ihr Spiel. Ein fünfter, jüngerer Mann, mit einer verschmierten Kochschürze, musterte ihn verdächtig und stand langsam auf.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er in seinem Berner Oberländer Dialekt.


    »Ich brauche ein Zimmer, um zu übernachten«, antwortete Mike.


    »Sie kommen etwas spät!« Einen Kunden wollte er nicht verlieren, so fragte er doch noch: »Für wie viele Nächte wäre das denn?«


    Mike merkte erst jetzt, dass er noch gar nicht überlegt hatte, wie lange er sich in Kandersteg verstecken wollte und noch weniger, was er danach tun würde.


    »Zwei Nächte«, antwortete er spontan.


    »Zimmer mit Dusche/WC auf der Etage, zahlbar im Voraus. Mehr kann ich Ihnen nicht anbieten.«


    Mike bezahlte den Mann und folgte mit dem Schlüssel in der Hand der Treppe in den zweiten Stock.


    


    Das kleine Zimmer war einfach eingerichtet, mit einem Einzelbett entlang der Holzwand unter dem getäferten Schrägdach. Es würde genügen. Mike konnte nur vor der Zimmertür gerade stehen, sonst musste er sich überall bücken. Das Zimmer roch nach Käse und Alkohol, wie das ganze Haus, war aber wenigstens sauber. Er öffnete das kleine Fenster und legte sich darunter auf das Bett. Kühle Bergluft drang von draußen ein und gab dem Zimmer einen Hauch dringend nötiger Frische. Niemand war ihm gefolgt, und die Männer, die unten Karten spielten, kannten ihn nicht. Endlich konnte er sich wieder in Sicherheit wähnen.


    Er zog sein Handy hervor und wählte Verenas Nummer. Ihre verschlafene Stimme antwortete erst nach mehrmaligem Klingeln. Er erzählte ihr von der Schießerei im Bärenpark, vom Mord an Jacqueline, wie sein Computer mit einem Trojaner überwacht wurde, von den Warnungen, sein Leben sei in Gefahr, und wie er sich in Kandersteg für einige Tage verstecken wollte.


    »Oh Mike, was hast du ausgelöst! Bei uns im Büro sind heute Nachmittag zwei Beamte mit einem Durchsuchungsbefehl erschienen. Sie haben deinen ehemaligen Arbeitsplatz durchsucht und sämtliche Backups unserer Server beschlagnahmt. Sie wollen deine Daten und E-Mails durchforsten, wegen Verdacht auf ›Angriffe auf die Unabhängigkeit der Eidgenossenschaft‹, Artikel 266oder so etwas im Strafgesetzbuch. Wir wurden angewiesen, dich nicht anzurufen! Unter Strafandrohung dürfen wir keinen Kontakt mit dir haben! Die Redaktion war den ganzen Nachmittag lahmgelegt, es herrschte eine furchtbar drückende Stimmung. Und der Werdenberger, du kannst dir ja vorstellen, wie der reagierte. Er stampfte ständig den Gang auf und ab und wiederholte immer wieder, er hätte immer vermutet, dass du ein Verbrecher sein könntest. Ich verstehe das Ganze nicht. Was ist denn los mit dir?«


    Als Mike lange nicht antwortete, fragte sie: »Mike, bist du noch da?«


    »Ja, Verena. Ich schwöre dir, ich habe nichts getan. Was soll denn die Anschuldigung auf Angriffe auf das Land, oder was auch immer? Als ob es nicht genügte, von einem Killer gejagt zu werden, täuscht jemand noch die Behörden, um sie auf mich zu hetzen! Ich bin in dieser Sache nichts als ein unschuldiges Opfer!«


    »Du musst sofort zur Polizei und die Angelegenheit klären. Besorge dir einen Anwalt!«


    »Polizei sagst du? Es ist ja gerade die Polizei, die behauptet, es hätte gar keinen Mord gegeben. Sie vertuscht auch den Tod des Bankiers Keller hier in Kandersteg. Ich kann doch nicht zur Polizei! Ich kann zu niemandem.« Verzweifelt fügte er hinzu: »Ich kann ja nicht einmal nach Hause zu meinen Eltern.«


    »Es wird lange dauern, bis der Schmerz abnimmt, Mike, du weißt es«, sagte Verena voller Mitgefühl.


    »Es ist schon zwei Jahre her seit ihrem Autounfall auf dem Weg zum Flughafen, aber trotzdem schmerzt das Ganze noch, als ob es gestern geschehen wäre. Vieles daran lässt mich einfach nicht in Ruhe. Die Unfallursache wurde nie abschließend geklärt. Ich bin fest davon überzeugt, dass mein Vater nicht am Steuer eingeschlafen ist. Dann wurde ja auch die Mappe, die er mit nach London nahm, nie gefunden. Der Albtraum will nicht enden. Mein Vater hätte auf meine Mutter hören sollen, sie wollte nicht an das Seminar in London.«


    »Dein Vater hatte eine fantastische Gelegenheit, der Royal Historical Society seine Forschungsergebnisse zu präsentieren. Die musste er wahrnehmen, sie mussten hin.«


    »Ich weiß ja, dass du recht hast. Aber trotzdem… Ändern kann ich es nicht mehr. Es bringt nichts nachzudenken, was gewesen wäre, wenn…«


    Beide waren lange still, dann sagte Mike: »Danke, dass du damals für mich da warst, Verena. Du hattest immer ein offenes Ohr für mich. Jetzt muss ich überlegen, wie ich aus diesem Schlamassel herauskomme.«


    »Jederzeit, Mike, du weißt das. Besorge dir morgen früh als Erstes einen Anwalt und löse dein Problem! Ich wünsche dir dabei viel Glück. Pass auf dich auf und melde dich, falls ich helfen kann. Oder auch nur, wenn du mit jemandem sprechen willst.«


    Er steckte das Telefon an das Ladegerät und legte es dann auf das kleine Nachttischchen neben dem Bett. Das kahle Licht der Glühbirne an der getäfelten Zimmerdecke genügte nicht, um zu lesen. Die kleine Lampe auf dem Nachttisch mit dem rot-weißen Lampenschirmchen aus Stoff trug auch nichts bei, so zog sich Mike aus und legte sich schlafen.


    


    Er erwachte kurz nach Sonnenaufgang und fühlte sich nach dem kurzen Schlaf und der sorgengeplagten Nacht trotzdem erstaunlich gut erholt. Nach einer erfrischenden, warmen Dusche setzte er sich im Restaurant an den einzigen gedeckten Tisch, wo Brot, Gipfelis, Marmelade, Butter und ein Glas Orangenjus bereits auf ihn warteten.


    Der Koch und Gastgeber des Hotels stand unter dem Durchgang zur Küche und fragte: »Kaffee?«


    »Guten Morgen. Ja, ich nehme gerne Kaffee.«


    Mike setzte sich und begann sein Frühstück mit dem Orangenjus.


    Der Koch brachte einen Krug Kaffee aus der Küche, stellte ihn wortlos vor Mike auf den Tisch und ging ans Fenster, wo er dem Verkehr auf der Straße zuschaute.


    Der Mann war wirklich nicht sehr gesprächig, dachte Mike. Dabei wollte er ja gerade bei ihm mit seinen Fragen zum Unfall von Christoph Keller beginnen.


    »Ich habe mich auf den Kaffee und das feine Frühstück gefreut. Es sieht gut aus«, versuchte Mike ihn zum Reden zu bringen. Der Koch antwortete nicht. Als er in die Küche verschwinden wollte, fuhr Mike fort. »Ich genieße es sehr, hier in den Bergen zu sein. Es tut gut, die Stadt zu verlassen.«


    Der Koch murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


    Mike kam gleich zur Sache.


    »Da verstehe ich, dass es sogar Bankenbonzen wie den Keller hierher zieht. Dabei könnte so einer doch irgendwo auf der Welt in die Ferien. Der hat sicher einen fetten Bonus erhalten letztes Jahr, wie alle Banker.«


    Reiche zu kritisieren schien beim Koch gut anzukommen. Er drehte sich zu Mike: »Ja, die nehmen es von den Lebenden. Und wir bezahlen dafür mit unseren Gebühren, Steuern und Abgaben. Ist eine Katastrophe, das sage ich Ihnen.«


    »War er oft hier, der Keller?«, fragte Mike.


    »Etwa zweimal im Monat. Er hat ein tolles Haus gleich außerhalb des Dorfs, links. Man kann es nicht verpassen. Eine richtige Villa. Natürlich nicht mit seinem eigenen Geld gekauft, nein, der hat geerbt. So ist es natürlich einfach, reich zu werden.«


    »Ja, so viel Glück sollte man im Leben haben«, ergänzte Mike.


    Der Koch setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Mike trank einen Schluck Kaffee.


    »Ich weiß ja nichts über den Keller, aber man munkelt, sein Haus in Wengen sei noch größer als das hier«, bemerkte der Koch.


    »In Wengen hat er auch ein Haus?«, fragte Mike erstaunt.


    »Ja, das hat seine Schwester geerbt, aber die ist ja ins Ausland gezogen, nach Amerika. Also das ist, was ich gehört habe, selbst weiß ich es nicht. Seine Eltern waren oft in Wengen, als die beiden noch klein waren. Der Vater hatte eine Baufirma in Thun und hat damit gutes Geld verdient. Nur so konnte der Keller studieren gehen und durch Beziehungen in die Bankenwelt einsteigen. Einfache Leute wie wir können so etwas ja nicht.«


    Die Tür zum Restaurant öffnete sich und drei Arbeiter in oranger Sicherheitskleidung traten herein.


    »Tschou Housi«, grüßte einer von ihnen.


    »Tschou zäme«, antwortete der Koch.


    Sie setzten sich an den runden Stammtisch und bestellten je ein großes Bier. Der Koch holte die Getränke und setzte sich zu ihnen.


    


    Mike spazierte die Hauptstraße entlang bis ans Ende des Dorfs und zurück. Wanderer und Kletterer marschierten in Bergschuhen und kniehohen Socken zu den Talstationen der Bergbahnen und kratzten mit ihren Wander- und Walkingstöcken rhythmisch am Boden. Einheimische Frauen waren bereits unterwegs, die meisten mit einem Korb in der Hand, um einkaufen zu gehen.


    Als Erstes kaufte Mike am Kiosk ein Exemplar jeder Schweizer Tageszeitung. Er setzte sich am Straßenrand auf den Boden und durchsuchte sie. Nur in den ›Berner Nachrichten‹ fand er einen kurzen Artikel über eine blonde Frau, die tot an der Aare gefunden worden war. Hatte die Polizei wieder die Anweisung erhalten, den Fall ›fallen zu lassen‹? Ihn ›verschwinden zu lassen‹? Die Presse nicht weiter zu informieren? War die Veröffentlichung in den ›Berner Nachrichten‹ eine versteckte Warnung an ihn, endlich mit den Ermittlungen aufzuhören? Er warf die Zeitungen verärgert in einen Abfalleimer und ging die Hauptstraße entlang weiter.


    Vor einem grauen, öden Gebäude, das mit Bibliothek angeschrieben war, hielt er an. Auf einem vergilbten, handgeschriebenen Blatt Papier, das nur noch von einem Klebstreifen an einer Ecke an der Tür befestigt war, konnte er knapp die Öffnungszeiten lesen. Er hatte Glück, heute war sie bis Mittag geöffnet.


    Ein miefiger Geruch kam ihm entgegen, als er eintrat. Unordentlich eingereihte Bücher füllten die deckenhohen, selbst gezimmerten Holzgestelle. Handgeschriebene Kartonschilder teilten die Bücher in Kategorien ein. Als Lesebereich dienten in der Mitte des Raums vier zusammengeschobene Tische, umgeben von zehn verkratzten Holzstühlen. In einer Ecke saß eine ältere Frau mit dicker Brille, die an einem Schal häkelte. Sie schien sich zu freuen, jemanden zu begrüßen.


    »Grüessech, kommen Sie herein«, sagte sie mit kratzender, aber freundlicher Stimme.


    »Guten Morgen«, grüßte Mike zurück.


    »Kann ich Ihnen helfen, einen Roman zu finden? Oder vielleicht einen Wanderführer?«


    »Nein, danke.« Mike kam spontan eine Idee. »Ich arbeite für den Kanton Bern und untersuche die Sicherheit der Autostraßen im Oberland.«


    Die Frau legte ihre Handarbeit auf ihrem Schoß nieder und schaute ihn aufmerksam an. Dass er für den Kanton arbeitete, schien sie zu beeindrucken.


    »Haben Sie vom Unfall des Bankiers gehört, der auf dem Weg hierher mit seinem Auto tödlich verunglückt ist?«


    Jetzt war es ihr wohler, sie hatte mit Mike etwas gemeinsam. Beruhigt nahm sie ihre Handarbeit wieder auf.


    »Ja, natürlich, wer denn nicht. Eine merkwürdige Sache, das Ganze.«


    »Wie meinen Sie, merkwürdig?«


    »Ja, was man so hört, scheint mir sehr merkwürdig zu sein.«


    »Was man so hört? Was meinen Sie denn?«


    »Es geht mich ja nichts an, aber… Darf ich es Ihnen überhaupt erzählen? Sie sind ja vom Kanton hier, da weiß ich nicht, ob das eine gute Idee ist.«


    »Sie können mir vertrauen. Ich sammle nur Hintergrundinformationen und nenne selbstverständlich keine Quellen beim Namen. Der Quellenschutz ist uns beim Kanton sehr wichtig!«


    Die Frau war sichtlich erleichtert und glücklich, weiter erzählen zu können.


    »Ja, also. Man munkelt, es wäre gar kein Unfall gewesen. Eine Frau, die regelmäßig Liebesromane ausleiht, hat von der Frau des Polizisten gehört, dass man am Auto Spuren einer Explosion gefunden hat. Stellen Sie sich vor, eine Explosion bei uns im Oberland! Das gibt es doch nicht! Was wird aus unserer Welt!«


    »Ja, das tönt tatsächlich beängstigend«, ermunterte sie Mike weiterzufahren.


    »Jedenfalls hat man über den Unfall nichts mehr gehört. Ich denke, das ist, weil der Keller Millionär war. Die ganz Reichen wollen ja nicht negativ auffallen, auch nicht nach dem Tod, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Oh ja, ich verstehe Sie. Haben Sie sonst noch etwas über den Unfall gehört?«


    »Nein, aber das alleine ist doch schon allerhand!«


    »Ja, das ist es, tatsächlich.«


    »Wollen Sie denn ein Buch ausleihen?«


    Mike hatte den Eindruck, sie hätte alles preisgegeben, was sie über den Unfall wusste.


    »Vielleicht morgen.«


    »Morgen bin ich nur von drei bis fünf Uhr hier. Morgen ist bei mir zu Hause nämlich Putztag. Ich fange früh an, um bis Mittag fertig zu sein. Schon seit 35Jahren mache ich das so.«


    »Gut zu wissen! Wenn ich ein Buch ausleihen möchte, komme ich also nicht am Morgen vorbei.«

  


  
    Kapitel 14


    An der hohen Steinmauer, die das Anwesen umgab, wirkte das glänzend polierte Messingschild winzig. In elegant kursiver Schrift verkündete es in einem einzigen Wort den Namen des Hausherrn: Keller. Daneben verzerrte die schwarze Halbkugel der Überwachungskamera Mikes Spiegelbild. Gerade als er den Klingelknopf drücken wollte, öffnete sich rechts von ihm das elektrische Garagentor aus Holz, durch das eine elegant wirkende Dame, mit grauen Haaren in einem Haarnetz, hervortrat. Sie erschrak, als sie ihn entdeckte, und ließ den Einkaufskorb in ihrer Hand fast fallen.


    »Was, was wollen Sie?«, stotterte sie.


    »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, antwortete er.


    Durch das offene Tor sah er hinter dem großen, gepflegten Garten die alte Jugendstilvilla der Familie Keller. Auf der rechten Seite des Hauses lud ein großes, nierenförmiges Schwimmbecken mit einer Wasserrutschbahn und einem großen Springbrunnen zum Baden ein.


    Mike begann zu improvisieren. »Ich konnte einfach nicht vorbeispazieren, ohne an Herrn Keller zu denken. Schlimm, was geschehen ist, nicht wahr?«


    Die Frau seufzte laut. »Ja, ganz schrecklich, und so unerwartet. Kannten Sie ihn denn persönlich?«


    »Ich arbeitete für ihn auf der Bank«, log Mike. »Ich bin kein Kadermitglied, so kannte ich ihn nicht sehr gut, aber zu mir war er trotzdem immer sehr freundlich.«


    »Das war er auch zu uns, die hier für ihn arbeiten. In den letzten 40Jahren habe ich für viele reiche Leute gearbeitet; er war aber einer der wenigen, der gleichzeitig reich und nett war. Und großzügig war er mit uns auch immer.«


    Das elektrische Tor begann sich hinter ihr wieder zu schließen.


    »Gehen Sie ins Dorf?«, fragte Mike und schielte auf den Korb in ihrer Hand.


    »Ja, ich muss einige Sachen besorgen. Kommen Sie doch mit!«, lud sie ihn ein.


    Gemeinsam schlenderten sie die Hauptstraße entlang.


    Er griff das Thema wieder auf. »Ich frage mich, wie der Unfall geschehen konnte. Der Tag muss für Herrn Keller äußerst anstrengend gewesen sein, dass er auf der Fahrt hierher so übermüdet war.«


    »Er hatte uns am Morgen noch angerufen und gebeten, das Haus für das Wochenende vorzubereiten. Wissen Sie, er war sehr vorbildlich und tauchte nie unangemeldet auf. So konnten wir immer rechtzeitig das Menü für das Nachtessen planen, einkaufen, die Zimmer lüften und das Schwimmbad aufheizen.«


    »War seine Familie denn nicht da?«


    »Nein, seine Frau verbrachte eine Woche in Cannes. Die Kinder kommen seit Jahren nicht mehr, sie sind ja schon lange von zu Hause weggezogen. Die interessieren sich leider nicht mehr für Kandersteg. Einige Jahre lang besuchten sie noch Wengen, wo die Eltern von Herrn Keller ja ihr Haus hatten und wo er in seiner Jugend mit den Eltern die Winter verbrachte. Heute tummeln sich die Jungen halt nur noch in Städten wie New York, Paris und Dubai.«


    »Wann plante er denn hier einzutreffen?«


    Die Frau streifte sich einige Haare von der Stirn.


    »Er wollte am Abend eintreffen.« Sie überlegte kurz. »Moment, da war doch noch etwas. Ja, er erwähnte beiläufig, er treffe in Bern noch den Bundesrat und fahre dann selbst hierher. Ja, das war es. Außergewöhnlich, denn normalerweise verriet er uns nie, wen er traf. Ich denke, das war wohl unbewusst. Am Telefon wirkte er an jenem Tag sowieso anders– irgendwie unruhig und nicht ganz sich selbst.«


    Inzwischen waren sie vor dem Dorfladen in der Seitenstraße zum Bahnhof angelangt.


    »Ich muss jetzt einkaufen. Wir sind zwar alleine im Haus, die Frau von Herrn Keller ist seit dem Unfall nicht mehr gekommen, aber auch wir müssen ja essen. Es war nett, Sie kennenzulernen. Vielleicht treffen wir uns wieder einmal.«


    Sie lächelte ihm ein letztes Mal zu und verschwand im Laden.


    Mike freute sich, von der Frau mehr erfahren zu haben, als er erwartet hatte. Beflügelt vom Erfolg, suchte er an der Hauptstraße den Polizeiposten auf, der sich auf der Rückseite eines Elektrofachgeschäfts befand.


    Er betrat den Posten durch die quietschende Metalltür und schloss sie hinter sich. Eigentlich verdient es den Namen Polizeiposten nicht, dachte er. Links vor ihm, auf einem unbehandelten Holztisch, lagen veraltete Prospekte durcheinander über Sicherheit zu Hause, auf dem Schulweg und im Verkehr. Vor ihm stand ein Pult, hinter dem ein fetter Mann saß, zivil in einem hellgrauen Anzug ohne Krawatte gekleidet, mit einem Streifen weißgrauem Haar um seine Glatze.


    Er schaute zu Mike auf, und seine Stimme keuchte, als ob das Sprechen seinen großen Körper anstrengte. »Ich schließe in zehn Minuten. Die Öffnungszeiten sind am Eingang angeschrieben. Was wollen Sie?«


    »Guten Tag, mein Name ist Mike Honegger. Ich bin Journalist und habe einige Fragen. Es dauert nicht lange.«


    Noch bevor Mike weiterreden konnte, ergriff der Polizeibeamte das Wort.


    »Und mein Name ist Hubacher.« Er keuchte vor sich hin und fuhr fort. »Journalist, was? Sie kommen sicher von Bern oder sogar von Zürich. Ich weiß, was Sie Journalisten über uns schreiben, ich lese nämlich regelmäßig Zeitungen. Wir im Oberland seien primitiv und hätten keine Ahnung! Ich sag Ihnen, Sie sind alle von den Linken gesteuert!«


    Mike war auf einen solchen Angriff nicht vorbereitet und wusste sofort, dass er von diesem Mann wohl nicht viel Neues erfahren würde. Er ignorierte bewusst seine abschätzigen Bemerkungen.


    »Ich interessiere mich für den Unfall von Herrn Keller. Haben Sie die Unfallstelle untersucht?« Hubacher runzelte die Stirn, und sein Gesicht wurde ernster.


    »Dazu werde ich Ihnen nichts sagen. Sie würden meine Aussagen sowieso nur verdrehen, um daraus Schlagzeilen zu machen. Oh, nein, nicht mit mir. Nicht kurz vor meiner Pensionierung!« Er keuchte vor Aufregung noch lauter und musste eine kurze Pause einlegen. »Warum plötzlich das große Interesse am Unfall? Es war ein tragischer Unfall und mehr nicht. Die Untersuchung ist abgeschlossen. Jetzt interessieren sich plötzlich am selben Tag zwei von Ihnen für den Unfall. Haben Sie denn nichts Gescheiteres zu berichten?«


    Hubacher lehnte sich ächzend in seinem Stuhl zurück.


    »Sie sagten zwei von uns?«, fragte Mike erstaunt.


    »Vor einer Stunde hat Ihr Kollege angerufen und gefragt, wo Sie sich im Dorf aufhielten. Er wollte seinen Namen nicht nennen, er arbeite aber mit Ihnen am Bericht über Herrn Keller.«


    Mike blickte aus dem kleinen Fenster auf den Hinterhof und fühlte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Jemand wusste, dass er sich hier aufhielt und hatte auch schon erraten, wonach er suchte. Es war ein Irrtum gewesen, sich in Kandersteg sicher zu fühlen. War ihm Delaraza gefolgt? Erinnerungen an die Schüsse im Bärenpark kamen in Mike wieder hoch. Er dachte an den Mord an Jacqueline.


    »Was haben Sie ihm geantwortet?«, fragte er, ohne Hubacher anzuschauen.


    »Was soll ich ihm denn geantwortet haben? Ich wüsste nichts von Ihnen, habe ich gesagt. Was denken Sie denn, ich kenne jeden, der sich im Dorf aufhält? In Ruhe lassen sollen Sie mich beide. Ich habe auch ohne Sie genug zu tun. So, jetzt ist Mittag, der Posten ist geschlossen.«


    Ohne sich zu verabschieden, verließ Mike den Raum durch die quietschende Tür und ging zurück in sein Hotel. Der Koch stand in der Sonne neben der Treppe des Restauranteingangs und rauchte eine Zigarette. Ohne zu grüßen, schaute er Mike zu, wie er sich ihm näherte. Erst als Mike vor ihm stand, sprach er ihn an.


    »Das Zimmermädchen hat mir erzählt, Sie hätten heute Morgen Besuch gehabt.«


    Mike starrte ihn verwundert an. »Ich weiß von nichts!«


    »Der Mann, der nach Ihnen suchte, kam von der Oberzolldirektion und ermittelt gegen Sie wegen Drogenschmuggels.«


    Mike blickte ihn ungläubig an. »Das ist doch unmöglich! Die Oberzolldirektion schickt doch niemanden, um wegen Drogenschmuggels zu ermitteln. Und ich habe doch mit Drogenschmuggel nichts zu tun!«


    Der Koch näherte sich Mike bis auf wenige Zentimeter und sprach leise, aber bestimmt. Er roch nach Zigarettenrauch. »Hören Sie mir gut zu. Mir ist egal, in welche schmutzigen Geschäfte Sie verstrickt sind. Ich dulde aber in meinem Haus keine Kriminellen und erst recht keine Drogenhändler. Wenn Sie Ihr Zimmer räumen und sofort verschwinden, ist das Ganze für mich erledigt. Ansonsten rufe ich Hubacher vom Polizeiposten!«


    Mike schüttelte den Kopf, holte seine Sachen und verließ das Hotel durch die Hintertür.


    Das Gefühl der Gefahr, das er seit gestern losgeworden war, erfüllte ihn wieder. Wie in Bern ging er über Umwege zum Bahnhof und hielt mehrmals an, um zurückzuschauen, ob ihm jemand folgte. Der Mann, der ihn hier in Kandersteg suchte und der mit Hubacher gesprochen hatte, konnte nicht Delaraza sein. Ein Amerikaner würde sich nicht als Journalistenkollege oder als Beamter der Oberzolldirektion ausgeben können. Schon als jemand in seinem Computer zu Hause einen Trojaner zur Überwachung installiert hatte, vermutete er, dass Delaraza nicht alleine arbeitete. Wer waren seine Gehilfen? Wie würde er sie erkennen?


    Am Bahnhof stand ein Zug zur Abfahrt nach Bern bereit. Er stieg in den letzten Wagen, wo er alleine saß und wo er durch das Fenster den ganzen Perron überblicken konnte. Die wenigen Personen, die den Zug weiter vorn betraten, sahen nach Touristen aus. Hatte sich sein Verfolger als Tourist getarnt? War er unter ihnen? Nach zehn Minuten fuhr der Regionalzug endlich in Richtung Spiez ab. Mike lehnte sich zurück.


    Gestern war ihm niemand gefolgt, da war er sich sicher. Sein Verfolger musste später gekommen sein und herausgefunden haben, in welchem Hotel er sich aufhielt. Wie hatte er gewusst, dass er sich in Kandersteg aufhielt? Hatte ihn einer der Männer verraten, die gestern Abend im Restaurant Karten spielten? Oder war es das Zimmermädchen gewesen? Hubacher konnte es nicht gewesen sein, denn er hatte nicht gewusst, wo Mike sich aufhielt. Oder hatte Hubacher ihn vielleicht angelogen? Wenn sie ihn sogar in Kandersteg aufgespürt hatten, würden sie sicherlich zu Hause auch auf ihn warten. Nach den Schüssen im Bärenpark konnte er das Risiko nicht eingehen, ihnen zu begegnen. In seine Wohnung nach Bern zurückzukehren war weiterhin zu gefährlich und deshalb ausgeschlossen.


    


    Während des kurzen Zwischenhalts im Bahnhof Spiez blickte er aus dem Fenster auf ein großes Reklamebild und wusste plötzlich, wohin er als Nächstes fahren würde. Er wartete, bis sich die Türen des Zugs zu schließen begannen, um im letzten Moment aus dem Wagen zu springen und in den Zug in Richtung Interlaken-Ost einzusteigen, der wenige Minuten später eintraf. Bis zur Abfahrt blickte er nervös aus beiden Seiten des Zuges. Diesmal war er sicher, dass ihm niemand gefolgt war. Trotzdem konnte er sich nicht entspannen. Dieselbe Sicherheit hatte er bereits auf der Fahrt nach Kandersteg gespürt, wo er schließlich doch noch aufgefunden worden war.

  


  
    Kapitel 15


    Nicht einmal die imposante Aussicht ins Tal und auf die gegenüberliegenden Berge während der Fahrt mit der Zahnradbahn entlang der steilen Felswand von Lauterbrunnen bis ins autofreie Wengen hatte Mike von seinen Gedanken abbringen können. In Kandersteg hatte der Wirt auf das Ausfüllen eines Gästescheins verzichtet, nach seinen Personalien hatte er auch nicht gefragt. Sein Name war nirgends erfasst worden. Seinen Aufenthaltsort musste jemand verraten haben, der ihn dort gesehen hatte. Aber wie hatte, wer auch immer hinter ihm her war, überhaupt gewusst, dass er nach Kandersteg geflohen war und man ihn dort suchen musste? Die Möglichkeit, dass andere als nur Delaraza oder einer seiner Kumpels ihn verfolgten, beschäftigte ihn, und er machte sich Sorgen über seinen bevorstehenden Aufenthalt in Wengen. In Kandersteg war ihm klar geworden, dass die Polizei den Tod von Keller als Unfall abgestempelt hatte, ohne ihn genauer zu untersuchen. Warum musste die Todesursache ungeklärt bleiben? Was musste die Polizei verstecken? Gab es wirklich keine Verbindung zwischen dem Tod von Keller und dem von Briggs? Mike war sich nicht mehr so sicher.


    Er würde sich einige Tage in Wengen verstecken und die Zeit dort nutzen, um nach dem Haus von Christoph Keller zu suchen, wo dieser früher mit seinen Eltern die Ferien verbrachte. Er hoffte, dort auf Hinweise zu stoßen, die einen allfälligen Zusammenhang zwischen dem Tod von Keller, dem Mord an Briggs, dem Mord an Jacqueline und dem Mörder Delaraza erklären würden. Wenn es überhaupt einen Zusammenhang gab, dachte er sorgenvoll. Ein wichtiges Teil des Puzzles fehlte ihm, um die Ereignisse und Personen zu verbinden. Er musste es ohne Hilfe der Polizei finden, bevor es zu spät war und jemand auch ihn ermordete. Er war mehr denn je auf sich alleine gestellt.


    Die Bremsen der Zahnradbahn quietschten laut, der Zug fuhr im Bahnhof Wengen ein. Eine Gruppe Touristen blieb für die Weiterfahrt sitzen und bewunderte die majestätische Kulisse des Jungfrau-Massivs. Auf dem Perron warteten Rückkehrer auf den Zug ins Tal, Hotelportiers und Taxifahrer hofften gelangweilt auf Gäste, und Bahnangestellte kontrollierten auf ihren Uhren die Pünktlichkeit des Betriebs. Die wenigen Reisenden, die ausgestiegen waren, legten ihre Rucksäcke und Reisetaschen auf den Boden, suchten auf den Infotafeln nach günstigen Übernachtungsmöglichkeiten und freuten sich laut auf ihren Aufenthalt in den Bergen.


    Mike blickte entlang der Hauptstraße zur Dorfmitte. Hotels, die mit Fahnen dekoriert waren und in vielen Sprachen auf Schildern und Plakaten Gäste willkommen hießen. Dazwischen Restaurants und Läden. Nein, er würde nicht wie in Kandersteg mitten im Dorf in einem Hotel übernachten. Er ging in die entgegengesetzte Richtung los. Nach 20Minuten suchen, hatte er in einem Bauernhaus unterhalb des Dorfkerns ein Zimmer gefunden, das er tageweise von einem pensionierten Ehepaar mieten konnte. Er erzählte ihnen, er wolle sich vom Alltag in der Stadt erholen und einige Tage in den Bergen wandern gehen.


    Die Frau zeigte mit ihren von Rheuma gezeichneten Fingern auf seine Turnschuhe. »Schauen Sie nur, dass Sie die REGA nicht holen muss, wenn Sie mit solchen Schuhen bei uns wandern kommen!« Das Geld für zwei Übernachtungen nahm sie ihm trotzdem aus seinen Fingern und verließ das Zimmer.


    »Städter, die glauben, mit Turnschuhen in den Bergen wandern zu können! Zuerst waren es nur die Amerikaner und die Japaner, jetzt fangen die jungen Schweizer auch noch damit an!« Durch die Zimmertür hörte Mike sie noch lange lästern.


    Am liebsten wäre er gleich losspaziert, um sich im Dorf umzusehen und in einem der Restaurants noch etwas zu essen. Nachdem man ihn aber in Kandersteg gefunden hatte, würde er jetzt vorsichtiger vorgehen. Er war zwar überzeugt, dass ihm heute niemand nach Wengen gefolgt war, wollte sich aber trotzdem nicht zeigen. Wenigstens heute Abend noch nicht. Er musste sich mit zwei trockenen, in Plastik luftdicht verpackten Sandwiches aus dem Kiosk vom Bahnhof als Nachtessen zufriedengeben.


    


    Am nächsten Morgen ging er früh ins Dorf, wo er sich ein ausgiebiges Frühstück leistete, während er wartete, bis das Tourismusbüro öffnete. Pünktlich um neun Uhr betrat er als Erster das moderne Gebäude und erkundigte sich nach Wanderrouten und Ausflugsmöglichkeiten in der Region. Die beiden freundlichen Damen an den Schaltern statteten ihn mit vielen Prospekten und Karten aus. Beiläufig erzählte er ihnen, seine Eltern hätten immer von einem schönen Haus der Familie Keller in Wengen geschwärmt und erzählt, wie viel Gutes die Familie tue. Das Leben der Familie wäre damals auch häufig ein Thema in der Presse gewesen. Nachdem er als Junge immer wieder von Wengen gehört hätte, sei er jetzt endlich zum ersten Mal hier zu Besuch. Beide Damen hörten sich seine Geschichte interessiert an.


    »Das Haus der Eltern Keller steht immer noch. Leider ist es aber unbewohnt«, sagte die Frau am Schalter. »Die Eltern leben schon lange nicht mehr, und der junge Keller fuhr lieber in seine Villa nach Kandersteg. Als er zu einem erfolgreichen Bankier wurde, genügte ihm dieses Haus plötzlich nicht mehr. Es ist halt weniger luxuriös als das in Kandersteg. Ohne Schwimmbad und im autofreien Wengen mit dem Auto nicht erreichbar.«


    Die zweite Dame mischte sich ein. »Von einem Nachbarn weiß ich, dass zwei Mal im Jahr Mitarbeiter einer Hauswartfirma im Haus nötige Reparaturen durchführen, die Heizung ein- und ausschalten und es lüften. Heute nennt sich so etwas ja auf Neudeutsch Facility Management. Wenn die sich nicht um das Haus kümmern würden, würde es sicherlich zerfallen. Schauen Sie sich nur den schlechten Zustand des kleinen Gartens vor dem Haus an! Ist ja eine Katastrophe!«


    Mit dem Dorfplan, den er erhalten hatte, musste Mike nicht lange suchen, bis er das Haus der Eltern Keller etwas außerhalb des Dorfkerns an einem Nebensträßchen fand. Das Eingangstor aus Gusseisen und die Holzläden des zweistöckigen Hauses waren geschlossen. Anders als der Garten machte es zwar einen verlassenen, aber doch gewarteten Eindruck. Nicht gepflegt, aber gewartet. Vergeblich versuchte Mike mit älteren Menschen ins Gespräch zu kommen, die in der Nähe des Hauses wohnten und vielleicht die Eltern des Bankiers noch gekannt hatten.


    »Darüber zu sprechen ändert nichts mehr«, sagte ihm ein Mann, der am Stock ins Dorf hinkte und mit der Hand abwinkte. »Tempi passati. Schauen Sie sich das Haus nur an. Eine Schande für Wengen! Ich muss jetzt weiter.«


    Mike fragte sich, warum hier, im Gegensatz zu Kandersteg, niemand über die Familie Keller sprechen wollte. War etwas vorgefallen, das den Zeitgenossen heute noch unangenehm war?


    Auf dem Weg zurück ins Dorfzentrum sah Mike neben einem englischen Pub das Schaufenster des ›Dr Luterbrunner‹, der Regionalzeitung. Zwischen den aufgeklebten Logos erblickte er durch die Glasscheibe eine junge Frau sitzen. Sie hielt ihr Handy ans Ohr und gestikulierte heftig mit der freien Hand. Mike trat in das Büro ein. Die junge Frau schaute auf und sagte forsch ins Telefon: »Wir sind mit dieser Diskussion noch nicht fertig! Wir sprechen später weiter, jetzt habe ich zu tun.«


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, grüßte sie ihn mit gereizter Stimme.


    »Ich recherchiere die Geschichte der Familie des verstorbenen Bankiers Keller, dessen Familie hier in Wengen seit Jahrzehnten ein Ferienhaus besitzt.«


    Die Frau öffnete ihre Augen ganz weit, schaute ihn ehrfürchtig an und stand auf. »Schreiben Sie ein Buch? So eine Biografie oder so?« Der Ärger aus ihrem Telefongespräch war blitzartig verflogen.


    »Ja, ein Buch über die Familien von Schweizer Prominenten in der Finanzwelt und in der Politik.« Mike überraschte sich mit seiner Fantasie selbst.


    »Das ist aber genial! Welch ein Zufall! Ich schreibe nämlich auch ein Buch, eine Romanze. Aber nur, um die Zeit zu vertreiben. Mein Freund kommt nicht gerne nach Wengen, so sehe ich ihn nur an Wochenenden in Spiez. Bei diesem Job habe ich aber viel Freizeit, und die nutze ich jetzt, um zu schreiben. Hier oben läuft ja sonst nichts. Aber wenigstens verdiene ich mehr als zu Hause in Deutschland. Die Berge habe ich auch noch kostenlos vor der Tür, und im Winter kann ich täglich Ski fahren. Alles in allem also doch nicht so schlecht.«


    »Vielleicht können Sie mir behilflich sein. Ich suche Hintergrundinformationen zur Familie Keller. Leider waren die Leute, die ich heute Nachmittag angetroffen habe, nicht besonders gesprächig.«


    »Das erstaunt mich nicht«, sagte die Frau. »Ich habe das Gefühl, die Einheimischen misstrauen allen, die nicht Oberländer sind. Außer wenn sie Wengen als Touristen besuchen und ihr Geld hier lassen. Dann sind sie willkommen. Machen Sie sich also nichts daraus, es geht allen Fremden so.«


    »Das beruhigt mich schon etwas«, lächelte Mike sie an.


    »Ich kann Ihnen aber leider auch nicht weiterhelfen. Wir sind nur eine regionale Zeitung, die im Tal erscheint, in Lauterbrunnen. Hier im Büro Wengen nehmen wir hauptsächlich Aufträge für Inserate und Todesanzeigen entgegen.«


    »Gibt es hier oder in Lauterbrunnen ein Archiv der Zeitung?«, wollte Mike wissen.


    »Alte Exemplare haben wir meines Wissens nicht archiviert. Es interessiert sich ja auch niemand dafür. In Lauterbrunnen gibt es seit drei Jahren elektronische Kopien der Ausgaben. Die sind aber nur für Mitarbeiter auf unserem Server verfügbar.«


    Der Frau entging Mikes enttäuschtes Gesicht nicht, und sie fügte hinzu: »Es tut mir leid.« Sie setzte sich und nahm ihr Handy wieder in die Hand. Sie wollte ihr unterbrochenes Streitgespräch unbedingt weiterführen. Mike wollte schon gehen, als sie sich noch einmal an ihn wandte.


    »Gehen Sie doch zum alten Peter Meier. Pöschtler-Pesche wird er von den Einheimischen genannt. Er wohnt am Dorfrand, Richtung Männlichen, im Chalet mit den vielen Gartenzwergen davor. Sie können es nicht verpassen. Er war lange Jahre Briefträger im Dorf. Mir hat jemand erzählt, er hätte alle Exemplare des Anzeigers gesammelt. Ich weiß nicht, ob er sie noch hat, jetzt da er pensioniert ist. Aber ich warne Sie, er erzählt gerne lange und viel. Sie brauchen also Zeit und Geduld. Er liebt es, wenn sich jemand für ihn interessiert.« Sie lächelte ihn an und wählte eine Nummer in ihrem Telefon. Mike winkte ihr zu und machte sich voller Hoffnung auf den Weg.


    Er musste nur der Drahtseilbahn folgen, um den Weg zum Männlichen anzutreten. Gleich beim Verlassen des Dorfkerns fand er das Berner Chalet, in dunklem Holz, mit Balkon und grünen Fensterläden. Farbige Geranien vor den Fenstern, wie auf einer Postkarte. Davor ein kleiner, gepflegter Garten, ausgestattet mit einem ganzen Bataillon perfekt ausgerichteter Gartenzwerge. Ein hagerer, alter Mann mit runzligem Gesicht, aber vollem, grauem Haarschopf kniete auf der Erde und erntete im Garten frisches Gemüse.


    Mike blieb vor dem kniehohen Lattenzaun stehen, der den Garten umgab, und grüßte Pöschtler-Pesche. Dieser bemerkte ihn nicht. Mike öffnete das schmale Zauntor und näherte sich ihm auf dem Kiesweg. Als er zu ihm aufsah, erschrak der Mann.


    »Ich habe Sie nicht kommen hören. Ich höre halt nicht mehr so gut, seit ich 84wurde.« Er zeigte mit den Gartenhandschuhen auf die Hörgeräte in seinen Ohren. »Wer sind Sie?«


    Mike erkannte den einheimischen Oberländer-Dialekt in der lauten Stimme des alten Mannes.


    »Mein Name ist Mike Honegger. Ich habe gehört, Sie hätten eine einzigartige Sammlung des ›Dr Luterbrunner‹. Ich recherchiere für ein Buch und wäre Ihnen dankbar, wenn ich in der Sammlung nach Informationen suchen könnte.«


    Pöschtler-Pesche antwortete mit einem lauten ›Häh?‹, zog die Gartenhandschuhe aus und schraubte an seinen Hörgeräten herum. Mike wiederholte seine Begrüßung. Jetzt hellte das Gesicht des alten Mannes sichtlich auf. Er stand auf und ging auf das Haus zu. Vor dem Eingang drehte er sich um und winkte Mike, ihm zu folgen. Ohne Worte ging er voraus, die alte, steile Holztreppe hoch in den zweiten Stock. Bei jedem Tritt quietschten die Stufen der Treppe. Unter dem Schrägdach konnte er gerade noch aufrecht stehen, Mike musste sich jedoch bücken. Sie traten in das Dachzimmer rechts ein. Pöschtler-Pesche drehte das Licht an. Unzählige Zeitungsbündel, jedes genau gleich mit Schnur zusammengebunden und fein säuberlich mit einer Etikette angeschrieben, lagerten in parallel ausgerichteten Gestellen, zwischen denen man nur noch knapp hindurch konnte. Der ganze Raum wirkte wie das Archiv eines Museums. Er schaute Mike erwartungsvoll an und genoss das Staunen in seinem Gesicht.


    »Da staunen Sie, was? Niemand glaubt mir, ich hätte diese Sammlung wirklich. Der Pöschtler-Pesche sei verrückt, heißt es immer im Dorf. Dabei haben die doch keine Ahnung. 46Jahre arbeitete ich für die Post hier in Wengen. Die meisten Leute im Dorf waren noch nicht einmal auf der Welt, als ich schon sommers wie winters die Post verteilte. Was wissen die schon über mich! Bis 65habe ich gearbeitet und die Post immer pünktlich verteilt. Keinen Tag habe ich gefehlt, keinen einzigen!«


    Er setzte sich auf einen der beiden Holzschemel neben der Tür und schob den zweiten zu Mike, der sich darauf setzte. Dann fuhr er laut fort. »Auch im extremen Winter 78habe ich jeden Brief pünktlich in die Briefkästen eingeworfen. Oder war es im Winter 79? Ach, das ist ja so lange her und ist eigentlich auch egal. Jedenfalls habe ich während all der Jahre immer ein Exemplar der Zeitung für mich aufbewahrt. Das ist doch unsere Geschichte zum Anfassen, oder etwa nicht? Und das zu einer Zeit, als es noch keine Computer und kein Internet gab. Davon lasse ich auch heute noch die Finger, wissen Sie. Eine Zeitung, das ist etwas zum Anfassen. Das andere, das ist so modernes Zeug, das nur dumm macht. Das brauche ich nicht.«


    Er sah Mike wieder erwartungsvoll an. Als Mike dazu nichts sagte, fuhr er fort. »Alles was in diesem Dorf geschehen ist, kann man in diesem Raum nachlesen.« Er zeigte mit den Händen zu den Gestellen und sagte: »Hier ruht die Vergangenheit unseres Dorfes. Heute ist halt alles anders. Die Einheimischen wandern aus ins Tal. Dort das große Geld zu verdienen, das wollen die Jungen. Hier oben gibt es für sie nichts Interessantes mehr. Deshalb sind heute alle, die hier arbeiten, Fremde. Aus Deutschland, aus Osteuropa, von überall kommen sie her. Nein, hier ist nichts mehr, wie es einst war.« Der alte Mann hielt inne und schaute aus dem kleinen Fenster zur nahe gelegenen Kirche.


    Mike packte die Chance. »Glauben Sie, ich finde in Ihrer Sammlung etwas zur Familie Keller?«


    »Was suchen Sie?« Der Mann griff nach seinen Hörgeräten.


    Mike wiederholte seine Frage, lauter.


    »Aha, jetzt habe ich Sie verstanden. Natürlich werden Sie etwas über die Familie Keller finden. Ich habe ja gesagt, in diesem Raum ruht die Vergangenheit des Dorfes. Suchen Sie nur, ich gehe zurück in den Garten. Aber eine Bedingung stelle ich: Sie müssen die Sammlung so zurücklassen, wie Sie sie vorgefunden haben. Alles zusammengebunden und am richtigen Platz. Ich dulde kein Durcheinander, das müssen Sie wissen!«


    »Das werde ich selbstverständlich tun. Besten Dank schon jetzt«, antwortete Mike laut.


    Pöschtler-Pesche brummte noch etwas vor sich hin und ging zur Treppe. Nach einigen Tritten drehte er sich noch einmal um.


    »Auch ich weiß einiges über die Familie Keller, glauben Sie mir. Leider darf ich es Ihnen aber nicht erzählen. Als Postangestellter bleibt man auch nach der Pensionierung diskret. Ich bin es schon immer gewesen und werde mich nicht ändern.« Er verschwand über die Treppe und ging zurück in seinen Garten.


    Die Suche gestaltete sich aufwändiger, als Mike gedacht hatte. Er arbeitete sich von den neusten Ausgaben der Zeitung in die Vergangenheit zurück und holte immer wieder neue Zeitungsbündel aus den Gestellen. Er breitete die einzelnen Zeitungen auf dem Boden aus, suchte jede Seite ab und stapelte sie anschließend vorsichtig wieder, so wie er sie vorgefunden hatte. Am Schluss schnürte er die Stapel zu und befestigte die Etiketten daran. Der alte Mann würde nicht merken, dass er die Zeitungen durchgestöbert hatte, das hatte er ihm versprochen. Er durchsuchte pausenlos Bündel nach Bündel.


    In einem Exemplar, das vor zehn Jahren erschienen war, fand er endlich einen ersten Artikel zur Familie Keller. Die Eltern von Christoph Keller waren damals von Wengen weggezogen. Der Gemeinderat hatte dies zum Anlass genommen, sie mit einer kleinen Feier im Saal eines Hotels zu ehren. Ein Bild, das die Gemeindevertreter sowie die Familie Keller zeigte, ergänzte den Artikel. Auch Christoph und seine Schwester waren auf dem Bild zu sehen. Mike erkannte ihn aus zeitgenössischen Bildern, die er in den Zeitungen gesehen hatte. Da Mike den Artikel nicht kopieren konnte, fotografierte er ihn mit der Kamera seines Handys.


    Erst gegen Abend stieg Pöschtler-Pesche die Treppe wieder hoch, um sich zu erkundigen, ob er schon fündig geworden war. Dass Mike sich für seine Sammlung interessierte und in die alten Zeitungen vertieft war, bewegte ihn sehr, und so ließ er ihn sogar ohne zu sprechen in Ruhe weiterarbeiten.


    Draußen war die Sonne bereits untergegangen, als Mike einen Artikel fand, der von einem Skirennen berichtete, das ein Schokoladenfabrikant für Einheimische und Touristen sponserte. Das Siegerteam strahlte stolz in die Kamera, ihre Startnummern über den Skikleidern umgehängt, mit Medaillen um den Hals. Die vier Männer studierten zusammen an der Hochschule St. Gallen. Mike studierte das Bild genau und staunte ob der Namen der Sieger. Christoph Keller, Rolf Wyss, Jakob Lenkner und Thomas Straubhaar. Den Bankier Keller, den Bundesrat Wyss und den Unternehmer Lenkner kannte Mike. Der vierte Name sagte ihm nichts. Rechts neben der Gruppe stand der Sponsor des Rennens, der Schokoladenfabrikant und Vater von Jakob Lenkner.


    Ein zweiter Artikel berichtete von einer Schlägerei vor einer Bar in Wengen, in die zwei Engländer und zwei Amerikaner verwickelt waren. Einer der Engländer wurde dabei leicht verletzt und die Polizei hatte eingreifen müssen, um den Frieden wieder herzustellen. Die Namen der Betroffenen erschienen im Artikel nicht.


    Als Mike weiter las, fiel ihm die Zeitung fast aus den Fingern. In einem Kommentar beklagte der Chefredakteur den wachsenden Einfluss amerikanischer Dekadenz auf der ganzen Welt. Wenn Amerikaner mit ihren großen Tattoos mit Dolchen und Schlangen auch schon in Wengen ihren Unfug trieben, wäre das der Beginn des Zerfalls der friedlichen Bergwelt. Mike erinnerte sich an das, was Jacqueline ihm am Abend, bevor sie ermordet wurde, im Bärenpark erzählt hatte. Sie hatte herausgefunden, dass Briggs und Delaraza bereits früher einmal die Schweiz besucht hatten und in eine Schlägerei verwickelt waren. Dass es sich um dasselbe Tattoo handelte wie das von Delaraza konnte kein Zufall sein. Mike fotografierte beide Artikel und ordnete alle Zeitungen wieder in die Gestelle.


    Er lehnte sich zurück und streckte seinen Rücken. Briggs und Delaraza waren also vor Jahren gleichzeitig mit Keller in Wengen gewesen, und das in illustrer Gesellschaft, mit einem heutigen Bundesrat, einem unter ungeklärten Umständen verunfallten Bankier und einem heute prominenten Unternehmer.

  


  
    Kapitel 16


    Kurz vor Mitternacht verabschiedete sich Mike von Pöschtler-Pesche, der vor dem Chalet auf einer Holzbank seine Pfeife rauchte, und durchquerte den Garten, als er ihn noch einmal zu sich rief.


    »Kommen Sie noch einmal zurück. Da ist noch etwas.«


    Mike blieb vor dem kleinen Zauntor stehen und drehte sich um. Eigentlich wollte er zurück in sein Zimmer und nicht noch lange Geschichten des alten Mannes zuhören. Nachdem er aber die Zeitungen hatte durchsuchen dürfen, schuldete er es ihm, noch einmal zuzuhören. So ging er den Kiesweg zurück und folgte ihm ins Chalet.


    »Kommen Sie, setzen Sie sich«, lud ihn Pöschtler-Pesche ein und zeigte auf die Eckbank neben der offenen Küche. An den spärlich dekorierten Wänden aus hellem Holz hingen Andenken an seine Zeit als Briefträger. Ein Posthorn mit einer Bronzetafel zu seinem 25. Jubiläum von der PTT, in Anerkennung. Eine Kuhglocke, unterschrieben von seinen Kollegen und Kolleginnen zum Abschied. Ein Bild mit dem Gemeindepräsidenten anlässlich der Eröffnung der neuen Poststelle.


    »Sie trinken sicher einen Kaffee, Sie haben ja lange ohne Pause durchgearbeitet«, sagte er, immer noch zu laut. Er brachte zwei Gläser mit je zwei Drittel schwarzem, starkem Kaffee und füllte sie bis an den Rand mit einem nicht-angeschriebenen Schnaps, der schon bei geschlossener Flasche explosiv roch. »Vitamin-Kaffee, zum gut Schlafen«, zwinkerte er verschwörerisch und lachte laut ob seines Witzes.


    Sein Gesicht wurde plötzlich sehr ernst, als er überlegte, wie er beginnen sollte.


    »Ich habe den ganzen Tag nachgedacht, ob ich Ihnen noch etwas erzählen soll oder nicht. In den vielen Jahren als Postangestellter habe ich so einiges mitbekommen, das sonst niemand weiß. Wie früher die Fräuleins in der Telefonzentrale der PTT, die wussten auch immer alles. Ich selbst war mit dem, was ich erfuhr, immer sehr diskret. Auch heute noch, glauben Sie mir. Aber ich weiß nicht, wie lange ich das Leben auf dieser Welt noch genießen darf, und da Sie sich für die Geschichte der Familie Keller so interessieren, werde ich Ihnen etwas anvertrauen, das heute fast niemand mehr weiß.«


    Pöschtler-Pesche ließ zwei Zuckerwürfel in sein Glas fallen, rührte heftig im Kaffee und legte dann den Löffel daneben auf das Tischtuch aus Plastik.


    »Es geschah in einer Winternacht vor 30Jahren. Da hat… Nein, lassen Sie mich am Anfang der Geschichte beginnen. An jenem Morgen hatte das Lenkner-Skirennen stattgefunden. Der Vater Lenkner und seine Schokoladenfabrik sponserten einmal im Jahr hier in Wengen ein Skirennen für Touristen. Es fand damals schon zum dritten oder vierten Mal statt und wurde so langsam zu einer Tradition. Schulen vom Inland wie vom Ausland schickten ihre besten Skifahrer in Teams hierher. Viele Engländer und Amerikaner kamen nach Wengen, nur um am Rennen teilzunehmen. Leider auch einiges an Gesindel. Wenn die dann viel getrunken hatten, wurden sie gerne aggressiv. Besonders die Engländer.«


    Er bemerkte, dass Mike seinen Kaffee noch nicht angerührt hatte.


    »Trinken Sie nur! Er wird sonst kalt und die Vitamine verdampfen.« Wieder zwinkerte er mit den Augen. Mike trank einen ersten Schluck und genoss das Gefühl des wärmenden Schnapses in seinem leeren Magen. Er trank einen zweiten Schluck.


    »So ist gut. Der ist nicht schlecht, was? Also, zurück zu jener Winternacht vor vielen Jahren. Das Team mit dem Sohn Lenkner hatte das Rennen am Morgen gewonnen. Ab Mittag begann es dann stark zu schneien, und bis am Abend war alles von wunderschönem, tiefem Neuschnee bedeckt. Es war traumhaft schön. So wie die Winter früher waren– heute sind sie ja viel zu warm. Die alten Lenkners verbrachten den Abend im Palace, an einem Galadinner mit anderen alten Reichen. Die Jungen gingen zuerst Nachtessen und danach in die Bar. Damals hießen sie noch Bars und nicht Pubs, wissen Sie. Das waren noch Zeiten.«


    Einen Augenblick lang war Pöschtler-Pesche gedanklich in der Vergangenheit versunken. Mike leerte den Rest des Kaffees in sich und spürte bereits den Effekt des Alkohols.


    »Ja, da war sie also, die illustre Gruppe junger Männer. Der Lenkner, Jakob eben, der Sohn des alten Lenkners, der die Schokoladenfabrik besaß; der Wyss, Rolf, der ist heute ja Bundesrat; ein Straubhaar, Thomas; und ein weiterer Kollege, an den ich mich nicht mehr erinnern kann. Es ist ja auch lange her. Damals hatten sie selbst noch nichts aus ihren Leben gemacht außer in reiche Familien geboren zu werden. Die Jungen hatten viel getrunken, die Freundin des Wyss auch. Eine charmante und wunderschöne junge Dame, das weiß ich noch. Sutter, ja Sutter, Magdalena hieß sie. Braunes langes Haar, das sie immer offen trug. Und wenn sie lachte, war es ein ansteckendes Lachen. Wenn man es hörte, fühlte man sich danach einfach besser. Ich muss es wissen, denn ich habe sie mehrmals im Dorf gesehen, als ich die Post verteilte. Sie erinnerte mich immer an Grace Kelly, ich weiß auch nicht warum. Sie war die Tochter reicher Eltern, aber sie grüßte mich trotzdem jedes Mal freundlich, wenn sie mir begegnete. Was dann geschah, weiß niemand so genau. In der Bar muss ein Streit ausgebrochen sein. Etwas Außergewöhnliches, denn Wengen war ja damals sonst so friedlich, da gab es keinen Streit. Ich denke, dass es um Geld oder Frauen ging. Aber egal, es gab Streit, und jemand wurde sogar verletzt. Der Polizist musste eingreifen. Der hat sich recht geärgert, so spät am Abend noch einmal seinen Dienst antreten zu müssen. Später in der Nacht dann die schlimme Tragödie. Vermutlich auf dem Heimweg stürzte der Straubhaar, Thomas über das Geländer der Hotelterrasse in die Tiefe. Er wurde erst am Morgen nach dem Fest vermisst und kurz darauf tot aufgefunden. Das war besonders für die Familien ein fürchterlicher Moment. Seine Kollegen beteuerten, er hätte zurück ins Hotel gehen wollen, und zwar alleine, als sie ihn zuletzt gesehen hatten. Gerüchte machten bald die Runde, er hätte sich umbringen wollen und sei gesprungen. Die offizielle Todesursache aus der Untersuchung sollte den Gerüchten ein Ende setzen: Er war auf der eisigen Terrasse ausgerutscht und hatte sich beim Sturz das Genick gebrochen. Es war ein tragischer Unfall. Das Ganze wurde sehr diskret behandelt, und sogar die Presse wurde angehalten, nicht weiter darüber zu berichten, aus Respekt gegenüber den Trauernden. Als Postangestellter erfuhr ich natürlich alles.«


    Er holte aus der Küche zwei weitere Gläser mit Kaffee, in die er erneut großzügig Schnaps leerte. Ohne zu fragen, setzte er eines der Gläser vor Mike, warf wieder zwei Würfel Zucker in sein eigenes Glas und fuhr nach dem Rühren fort.


    »Das mit der Sutter, Magdalena hat auch nicht lange gedauert. Ihre Eltern mochten den Wyss nie so richtig. Ich habe später erfahren, dass ihre Eltern sie für ein Jahr nach London schickten, um die beiden zu trennen. Und tatsächlich, der Wyss hat sich in eine andere verliebt und sie später geheiratet.«


    »Was wurde denn aus ihr?«, fragte Mike.


    »Sie blieb in England und hat nie geheiratet. Schade eigentlich. Sie war eine wirklich tolle, wunderschöne junge Frau«, antwortete Pöschtler-Pesche nachdenklich. Er seufzte und fuhr dann fort. »Ja, so war es in jener schlimmen Nacht. Aber, es ist lange her, und heute kennt die Geschichte fast niemand mehr. Die wenigen Alten, die sie noch kennen, wollen nicht darüber sprechen. Sie passt nicht in unsere friedliche Bergwelt. Nun kennen Sie sie aber. Machen Sie damit, was Sie wollen.«


    Mike trank einen Schluck aus seinem Glas und fragte: »Was denken Sie, was geschehen ist?«


    Der alte Mann überlegte lange und antwortete. »Es muss ein Unfall gewesen sein. Solche Sachen passieren in den Bergen, besonders wenn man zu viel getrunken hat. Es hatte ja auch den ganzen Nachmittag geschneit, es war überall rutschig. Ja, es muss ein Unfall gewesen sein. Ist ja jetzt auch egal. Zu lange her.«


    Mike trank seinen Kaffee in einem Zug leer und spürte, dass Pöschtler-Pesche nicht wirklich an die Unfalltheorie glaubte. Er fragte sich, wie Thomas Straubhaar auf der eisigen Terrasse hatte ausrutschen können, wenn es den ganzen Nachmittag geschneit hatte. Im tiefen Neuschnee hätte er sicherlich guten Halt gehabt.


    »Es ist spät, ich habe Sie lange versäumt«, sagte der alte Mann und stand auf, »es tut mir leid.«


    »Ganz im Gegenteil, ich danke Ihnen herzlich für alles. Sie haben mir sehr geholfen. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht und kommen Sie wieder, wenn Sie mehr Zeitungen anschauen wollen. Die ganze Vergangenheit des Dorfes lagert bei mir oben.« Er zeigte mit dem Zeigefinger nach oben und begleitete Mike zur Tür.


    Die Sterne funkelten hell über dem ganzen Dorf an dieser klaren, angenehm kühlen Sommernacht. Beim Zaun drehte sich Mike noch einmal um, um Pöschtler-Pesche zu winken. Der hatte die Tür des Chalets aber bereits geschlossen und das Licht in der Küche gelöscht. Mike hatte das Gefühl, alle Gartenzwerge beobachteten ihn gleichzeitig mit ihren schwarzen Kugelaugen. Er spazierte nachdenklich zurück in sein Zimmer.


    


    Vor dem Eingang ins Haus, in dem er das Zimmer gemietet hatte, warf Mike einen Blick zurück auf die Straße. Es war schon spät und die Touristen waren entweder im Bett oder noch in den Pubs. Weit weg hämmerte das dumpfe Trommeln einer Disko. Die Lichter in den Häusern brannten nicht mehr, es schien niemand mehr wach zu sein. Leise ging er in sein Zimmer. Die Zimmertür quietschte, als er sie schloss, und bei jedem Schritt knackte der alte Holzboden unter ihm.


    Seine Reisetasche stand immer noch vor dem Bett, wo er sie beim Verlassen des Zimmers am Morgen hingestellt hatte. Er griff zum Reißverschluss, um sie zu öffnen und bemerkte, dass beide Teile des geschlossenen Reißverschlusses ganz links waren. Das war merkwürdig, denn er schloss die beiden Reißverschlusshälften immer so, dass sie in der Mitte der Tasche zusammenkamen. Er sah sich im Zimmer um. Alles war so, wie er es verlassen hatte. Hatte er den Reißverschluss unabsichtlich bis ganz nach links geschlossen? Er war nicht mehr sicher und fragte sich, ob er wieder überreagierte. So spät in der Nacht konnte er in Wengen so oder so nichts mehr ändern. Vom Alkohol in den Kaffees schläfrig, legte er sich hin und schlief sofort ein.

  


  
    Kapitel 17


    Rick gähnte laut im Pausenraum der Botschaft. »Trinken wir einen Kaffee, sonst schlafe ich noch ein.«


    »Komm schon, als Student warst du doch sicher auch öfters mal 48Stunden von Party zu Party unterwegs, oder etwa nicht?«, fragte David.


    »Ja, klar. Aber das war anders. Wir sind seit gestern Morgen durchgehend im Einsatz. Da habe ich doch sicherlich einen Kaffee verdient. Findest du nicht auch?«


    Davids Uhr piepste. Er stellte den Alarm ab und stand auf. »Nimm den Kaffee mit, Rick. Wir müssen ins Sitzungszimmer. Jetzt finden wir endlich heraus, warum Branson eine Videokonferenz auf 23Uhr angesetzt hat.«


    


    Die Videokonferenz musste etwas früher begonnen haben, denn als sie in das Sitzungszimmer traten, sprach Wilson am Bildschirm bereits. Sie ernteten einen bösen Blick von Branson, setzten sich leise und hörten ihm zu.


    »Nach unserem Gespräch heute Morgen Ihrer Zeit, hatte ich am Nachmittag eine dringliche Sitzung im Weißen Haus und habe die Informationen, die Sie gesammelt haben, dem Sicherheitsberater der Präsidentin vorgelegt. Er war beeindruckt von dem, was Sie an der Front erreicht haben, und sie lässt Ihnen für Ihren Einsatz danken. Dann haben wir gemeinsam das weitere Vorgehen festgelegt.«


    Rick fragte sich, ob sie das weitere Vorgehen wirklich gemeinsam festgelegt hatten. Vermutlich hatte der Sicherheitsberater der Präsidentin das weitere Vorgehen der CIA befohlen.


    Branson strahlte und spielte mit einer Hand mit dem Anhänger an ihrer Goldkette. Ihr Name war bis ins Weiße Hause gelangt! Nichts förderte eine Karriere schneller als gute Beziehungen ins Weiße Haus oder in den Kongress. Wenn sie aufdecken konnte, wer hinter dem Waffenschmuggel stand, dann würde ihr Name direkt mit dem Erfolg der Operation in Verbindung gebracht werden. Nur scheitern durfte sie nicht. Ihr Name würde auch beim Scheitern mit der Operation in Verbindung gebracht werden, und dann würde sie als Erste als Sündenbock den Kopf hinhalten müssen. Sie wusste genau, wie Washington funktionierte. Sie musste vorsichtig vorgehen, um im Fall eines Misserfolges nicht als Schuldige alleine im Regen stehen gelassen zu werden.


    Wilson fuhr fort. »Waffenschmuggel kostet das Leben unserer tapferen Soldaten, sei es im Nahen Osten, in Asien, in Afrika, oder wo auch immer unsere Truppen stationiert sind und für Frieden kämpfen. Die Präsidentin kann sich keine weiteren Särge mit unseren Soldaten leisten, die mit amerikanischen Flaggen bedeckt heimkehren und im Fernsehen zur wirksamsten Zeit am Abend den Wählern vorgeführt werden. So etwas ist ein Killer für ihre Umfragewerte. Wir werden nicht zulassen, dass Angriffe auf unsere Streitkräfte mit geschmuggelten Waffen zunehmen, und noch weniger werden wir zulassen, dass ein Land wie die kleine Schweiz dabei noch reich wird. Die offizielle Schweiz beteuert immer, sie halte sich an ihr Waffenexportgesetz und an die Embargos der UNO. Der vorliegende Fall zeigt aber einmal mehr, dass das nicht strikt eingehalten wird. Wir denken nicht, dass Schmuggel auf diesem Niveau möglich ist ohne Unterstützung oder mindestens Deckung von hoher Stelle. Die Präsenz eines Schweizer Offiziers am Flughafen bestätigt unsere Vermutungen.«


    Branson lehnte sich nach vorn und ergriff das Wort. »Ich bin noch nicht sehr lange hier in Bern stationiert. Aber eines habe ich in dieser Zeit bereits gelernt: Wenn es um Geld und um ihre Banken geht, sind die Schweizer Behörden, ja, sagen wir… äußerst flexibel.«


    Wilson nickte und sprach weiter. »Der Sicherheitsberater der Präsidentin und ich haben entschieden, dass die USA den Druck auf den Schweizer Finanzplatz sofort erhöhen muss. Dazu haben wir das Justice Department angewiesen, bereits morgen eine weitere Klage gegen Schweizer Banken einzureichen. Wir begründen sie damit, dass wir die Namen von Steuerhinterziehern wollen. So verstecken wir den wahren Grund für den Druck, nämlich schnell mehr über die Waffenzahlungen herauszufinden. Bis wir wissen, wer dahintersteckt, soll die Schweizer Regierung nicht realisieren, was unsere wahren Gründe sind. Sobald wir Namen haben, streuen wir die Information in der Presse, um den internationalen Druck auf die Schweiz weiter zu erhöhen, sie zu diskreditieren und dann die Regierung auf offiziellem Weg mit unseren Beweisen zu konfrontieren. Bis es aber soweit ist, dürfen die Schweizer nichts davon erfahren. Ist das klar?«


    Ella nickte konzentriert in die Kamera.


    »Wir selbst sind dabei natürlich nicht untätig. Da wir seit Jahren Zahlungstransaktionen überwachen, die in Europa über SWIFT-Rechner laufen, kann die NSA die gespeicherten Daten untersuchen und den Geldfluss für die letzten zwei Waffenlieferungen suchen. Ein blühendes Geschäft in Millionenhöhe sollte ja nicht so schwer zu finden sein. Leider wird sich dabei sicher wieder herausstellen, dass die Zahlungen nicht von Personen, sondern von intransparenten Gesellschaften erfolgen. Danach beginnt die Suche nach den Ganoven, die dahinterstecken.«


    Auf dem Bildschirm daneben versuchte Brown vergeblich, seinen Ärger darüber zu verbergen, dass die CIA die Arbeit der NSA als ihre eigene darstellte.


    Er unterbrach Wilson. »Ich befürchte, mein Kollege von der CIA ist nicht auf dem neusten Stand der Dinge.« Er blickte in die Kamera und genoss sichtlich den Anblick des überraschten Gesichts von Wilson. »Wir sind inzwischen sicher, dass die Zahlungen, die wir verfolgen, über mehrere Konten der Swiss Investment Bank erfolgten. Ziemlich intransparent, mit mehreren Überweisungen und Geldverschiebungen. Wir wissen auch, dass das Geld nicht weiterfloss, sondern noch auf der Bank liegt.«


    Wilson ließ sich nichts anmerken und sagte schnippisch: »Sehr gut. Dann werde ich das Justice Department anweisen, morgen den Druck auf die SIB besonders zu erhöhen.«


    »Was schlagen Sie vor, Sir?«, fragte Branson. Rick und David schauten einander erstaunt an. Es war das erste Mal, dass Branson nach dem weiteren Vorgehen fragte. Sonst gab immer sie den Takt an. Jetzt, da das Weiße Haus direkten Druck ausübte, war sie klug genug, keinen falschen Entscheid zu riskieren.


    Wilson trank einen Schluck Wasser aus seinem Glas und fuhr fort.


    »Wir müssen an allen Fronten aktiv bleiben, um schnell voranzukommen. Parallel zu unseren Tätigkeiten in Washington müssen Sie in Bern mehr über die Waffentransporte herausfinden. Woher stammen die Waffen? Wer steckt dahinter? Was ist das für ein Ort, an den die beiden deutschen Lastwagen vor der Lieferung am Flughafen fuhren? Geben Sie uns Bescheid, wenn Sie Unterstützung brauchen. Ich kann Ihnen versichern, Sie erhalten sie. Ich möchte vor dem nächsten Waffentransport Ergebnisse sehen; ich will die Schweizer an die Wand nageln!«


    Die Worte hallten noch einen Moment im Sitzungszimmer nach, ohne dass jemand darauf reagierte, dann sagte Ella Branson entschlossen: »Das werden Sie, Sir. Ich kann Ihnen versichern, dass wir hier alles Nötige unternehmen werden.«


    Wilson verabschiedete sich nur kurz mit einem »Gut. Dann, alle an die Arbeit.«


    Branson zögerte keinen Augenblick und übernahm sofort wieder die Führung.


    »Sie haben es gehört, Gentlemen. Diese Angelegenheit ist auf dem Radar des Weißen Hauses, und es gibt hier an der Front viel zu tun. Wir operieren in einem fremden Land und müssen die Arbeit verrichten, welche die Schweizer erledigen sollten. Wenn die das nicht tun, so machen wir sie halt. Die Schweizer Behörden dürfen davon keinen Wind bekommen, also dürfen wir uns nicht erwischen lassen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Rick und David nickten stumm.


    »Jetzt stecken Sie Ihre Köpfe zusammen und erstellen einen Plan!«


    Sie schaute auf ihre Uhr. »Um sechs Uhr möchte ich hier von Ihnen erfahren, wie Sie gedenken, weiter vorzugehen.«


    Sie stand auf und verließ den Raum. Rick und David sagten eine Weile lang nichts und schauten sich nur gegenseitig an.


    »Was ist denn zwischen Wilson und Brown los, dass sie einander immer angreifen und ihre eigenen Gärtchen so stur verteidigen?«, wollte Rick endlich wissen.


    »Das geht weit in die Vergangenheit zurück«, antwortete David. »Vor 30Jahren oder so diente Wilson unter Brown in der Navy, als dieser Erster Offizier eines Zerstörers war. Bei einem Trainingsunfall, durch den ein Seemann bei einer Explosion ums Leben kam, schoben Wilson und der Kommandant die Schuld auf Brown, der immer seine Unschuld bekundete. Brown wurde von der Marine entlassen und studierte Informatik, bevor er zur NSA wechselte. Er hat Wilson nie vergeben. Wegen des Unfalls wurde Wilson nicht weiter befördert und verließ zwei Jahre später freiwillig die Marine. Über einen Freund gelangte er zur CIA.«


    »Bei Angelegenheiten der NSA und der CIA sollte es um die Sache gehen, um die Interessen der USA und nicht um alte Rivalitäten. Ich verstehe aber, dass die beiden nie mehr gut zusammenarbeiten werden.« Rick schüttelte den Kopf. »Ach es ist doch auf so hoher Ebene immer dasselbe, jeder schaut für sich und seine Interessen. So, jetzt hole ich uns einen Krug Kaffee und einige Donuts aus dem Pausenraum. Die brauchen wir in den nächsten Stunden.«


    »Gib unten Bescheid, dass man uns nicht stören soll. Es wird schneller Morgen, als wir denken. Wir haben viel zu tun!«

  


  
    Kapitel 18


    David drehte sich auf dem Beifahrersitz nach hinten und blickte ins dunkle Innere des Kleinbusses. Im Licht eines vorbeifahrenden Autos sah er kurz die konzentrierte Anspannung in den geschwärzten Gesichtern der vier Männer und zwei Frauen in Kampfuniformen der Schweizer Armee. Durch die getönten Scheiben schimmerte im Mondlicht leichter Regen.


    »Alle zuhören! Heute Nacht spielen wir ein besonders gefährliches Spiel. Wir, amerikanische Bürger, Angehörige der US-Botschaft in Bern, führen auf ausländischem Boden, in fremden Uniformen, eine militärische Operation durch. Solltet ihr erwischt werden, dann zeigt eure Diplomatenpässe und verweigert jegliche Aussage! In anderen Ländern würde man euch auf der Stelle erschießen, hier könnt ihr euch wenigstens auf eure diplomatische Immunität berufen und die Botschaft kontaktieren. Gebot Nummer eins heute Nacht aber bleibt: Lasst euch nicht erwischen, okay?«


    Nur das leise Trommeln des Regens auf dem Dach war zu hören.


    »In unseren gestohlenen Schweizer Uniformen stehen unsere Chancen gut, nicht erwischt zu werden. Heute Nacht sind wir Soldaten in einem Wiederholungskurs, die den Schutz des Industrieareals hier bei Solothurn vor einem möglichen Terroranschlag üben. Die Schweizer Armee übt immer irgendwo irgendetwas. Die Bevölkerung ist das gewohnt und stellt dazu selten Fragen. Zivilisten, die uns trotzdem darauf ansprechen, werden uns die Geschichte abnehmen. Sollten wir jedoch von der Polizei entdeckt werden, wird sie nicht lange halten. Fragen bis jetzt?«


    »Wenn wir erwischt werden und sprechen müssen, wird uns unser amerikanischer Akzent verraten. Jeder wird merken, dass wir keine Schweizer sind«, sagte jemand aus der hinteren Bank.


    »Dann dürft ihr euch halt nicht erwischen lassen«, antwortete David, »sonst noch Fragen?«


    Er spürte, wie das Team langsam ungeduldig wurde. Die Männer und Frauen waren für die tägliche Sicherheit des Botschaftsgeländes zuständig. Als ausgebildete SEAL-Sonderkommandos hatten sie alle Kampferfahrung aus Irak oder Afghanistan und waren für Einsätze wie den heutigen bestens trainiert. Jetzt waren sie gespannt wie Gitarrensaiten, und Adrenalin pumpte durch ihre Adern.


    »Helme auf, Waffen überprüfen, dann noch ein Funktest und los geht’s!«


    Alle überprüften, dass ihre Sturmgewehre gesichert waren und meldeten sich bei ihm per Funk. Die Ausrüstung funktionierte einwandfrei. David und Rick trugen auf ihren Helmen je eine Miniaturkamera, die das Geschehen vor Ort an die Botschaft in Bern und nach Washington übermittelte.


    »Bern, hier ist David. Funktest. Hört ihr mich?«


    »Alles klar, David. Washington und wir hören dich. Viel Erfolg!«, tönte es in den Kopfhörern.


    David wandte sich an den Fahrer. »Jim, du hörst unsere Funkgespräche mit. Halte dich bereit, uns im Notfall sofort wegzufahren. Also, wir gehen los.«


    Die Gruppe trat aus dem Kleinbus und schloss so leise wie möglich die Türen. Der Regen hatte inzwischen aufgehört. Der Kies knirschte unter ihren Stiefeln. Sie hatten ihre Augen bereits im Kleinbus an die Dunkelheit gewöhnt, und das Licht der Umgebung genügte, um ohne Taschenlampen den Weg zu finden. In Einerkolonne, ihre Sturmgewehre in den Händen, folgten sie David und Rick über einen Zaun zu einem Feld neben dem Kiesplatz. Auf Davids Handzeichen kauerten alle nieder. Er sprach leise in sein Mikrofon.


    »Dort, auf der gegenüberliegenden Seite des Felds, seht ihr unser Ziel für heute Nacht: das Industriegelände. Die beiden Lastwagen, die die Waffen zum Flughafen brachten, legten auf dem Weg nach Zürich hier einen Halt ein. Sehen wir mal nach, was wir finden.«


    Er blickte durch seinen Feldstecher zur einstöckigen, unscheinbaren Lagerhalle, die von einem Betonstreifen innerhalb eines hohen Maschendrahtzauns umgeben war. Die Lampen, die an den Gebäudewänden angebracht waren, strahlten fahle Lichtkegel aus. Die Wände schienen aus Wellblech, Fenster waren keine zu sehen.


    »Ich sehe zwei Überwachungskameras oben am Zaun. Sie schwenken hin und her, um das gesamte Areal zu erfassen, sind aber nach innen gerichtet. Wir können also ungesehen bis zum Zaun vorrücken. Dort gibt es dann keine Möglichkeit, uns zu verstecken, wir dürfen also nicht lange dort stehen bleiben. Es sieht alles zu ruhig und harmlos aus, das gefällt mir gar nicht.«


    Das Team hörte die Anspannung in Davids Stimme.


    David blickte sich noch ein letztes Mal um. Innerhalb, wie auch außerhalb des Areals, auf den Feldern und auf der Straße war niemand zu sehen.


    »Also, los!«, befahl er. Er sprang auf und rannte gebückt bis zum hohen Zaun. Das ganze Team folgte ihm dicht auf den Fersen.


    »In zwei Trupps ausschwärmen!«, befahl er ins Mikrofon. Das eingespielte Team reagierte präzise und schnell. Eine Hälfte folgte Rick zum linken, der Rest David zum rechten Ende des Zauns. Beide fanden sie geschlossene Tore vor. Darüber konnten sie im Halbdunkel die Schilder lesen: Notausgang. Sie blickten alle auf die Kameras über ihnen, die regelmäßig den Betonstreifen vor dem Gebäude überwachten, und dann durch den Zaun zum Gebäude. Die Umrisse zweier geschlossener Türen waren in den weißen Wänden des Gebäudes klar zu erkennen.


    »Trupp links hier. Vor uns und links vom Gebäude alles ruhig«, meldete sich Rick per Funk.


    »Trupp rechts hier. Bei uns auch alles ruhig. Bleibt wachsam!«, antwortete David. »Okay, klarmachen zum Stören der Kameras!«


    In jeder Gruppe zog ein Mann spezielle Kletterhaken hervor, die er an seinen Kampfstiefeln befestigte, und nahm zwei Haken in die Hand, die wie kleine Gartenhacken aussahen, jedoch zum Überklettern von Zäunen entwickelt worden waren. Beide kletterten gleichzeitig los. Vom Boden aus sah das Klettern einfach aus. Die beiden Männer fixierten ihre Stiefel und Hände mit den Haken im Zaun, wie an einer Kletterwand, und hievten sich empor. David hoffte, der Lärm, den sie am Zaun verursachten, würde sie nicht verraten. Wenige Sekunden später waren beide bereits auf der Höhe der Überwachungskameras angelangt. Sie fixierten kleine Geräte mit einer Klammer um die Datenkabel und drückten daran auf einen roten Knopf, bis die Kamera eine ganze Schwenkung durchgeführt hatte, von ganz rechts bis ganz links und wieder zurück. Dann ließen sie den Knopf los und drückten den grünen Knopf. Von jetzt an würden die Kameras nur noch die aufgenommene Sequenz des leeren Areals senden.


    »Kamera links klar«, »Kamera rechts klar«, meldeten sich die beiden Kletterer über Funk, als sie wieder am Boden angelangt waren.


    David suchte das gesamte Areal vor ihnen durch seinen Feldstecher ab und überprüfte die Gebäudefront besonders genau. Das Gelände schien weiterhin verlassen.


    »Tore öffnen«, befahl er.


    Um die Sicherheit an den Toren im Zaun schien sich niemand besonders gekümmert zu haben. Sie waren mit Ketten und einfachen, bereits rostigen Schlössern gesichert. Wenige Augenblicke später waren die Ketten aufgeschnitten.


    »Team links, überprüft das Tor auf Alarmanlage! Unseres ist nicht zusätzlich gesichert.«


    »Links auch keine Alarmanlage«, antwortete Rick an David.


    »Vorrücken bis zum Gebäude!«, befahl David.


    Gleichzeitig öffneten sie die Tore, und beide Gruppen sprinteten bis zum Gebäude, wo sie in Igelformation an der Gebäudemauer kniend Position einnahmen, ihre Sturmgewehre für den Einsatz im Anschlag bereit. Von den Ecken des Gebäudes konnten sie das Areal rechts und links von ihnen überwachen. Es war weiterhin niemand zu sehen.


    »Trupp links«, flüsterte David in sein Mikrofon, »überprüft die Gebäudetür auf eurer Seite.«


    Zwei Kameraden krochen gebückt bis zur Tür auf der linken Seite der Gebäudewand und hielten einen Sensor an die Oberfläche aus Metall.


    »David? Die Temperatur am Türrand deutet auf Klimatisierung im Innern hin. Das Wärmebild zeigt nichts an, aber wir hören…«


    Im selben Augenblick ertönte aus dem Innern des Gebäudes lauter Motorenlärm.


    »Team links, stopp, warten!«, war alles, was David sagen konnte. Instinktiv warfen sich alle flach auf den Boden und entsicherten ihre Gewehre.


    Vorsichtig kroch David die Wand entlang bis an die vordere Gebäudefront und blickte um die Ecke auf den großen Platz davor. Im selben Moment wurde der ganze Platz von Halogenscheinwerfern mit grellem, weißem Licht beleuchtet. David musste seine geblendeten Augen schließen, bis er sich langsam an die Helligkeit gewöhnt hatte. Das breite elektrische Tor des Zauns fuhr langsam zurück, und einer der großen Rollladen an der Gebäudefront fuhr gleichzeitig mit lautem Rattern hoch. Etwa zehn Soldaten traten aus dem Gebäude auf den Vorplatz und plauderten locker miteinander. David flüsterte in sein Mikrofon: »Bern, seht ihr das?«


    »Ja, sehen wir«, kam umgehend die Antwort.


    Die Soldaten, alle in Kampfuniformen, zündeten Zigaretten an, holten ihre Handys hervor und telefonierten. Einige setzten sich dazu auf den Betonboden. David beobachtete sie weiter. Einige Minuten später warfen sie plötzlich ihre Zigaretten weg und verstauten ihre Telefone. Drei Männer in Anzügen kamen aus dem Gebäude und gesellten sich zu ihnen. David wünschte, er hätte ein Richtmikrofon dabei. Vorsichtig nahm er seinen Feldstecher hervor und studierte die drei Männer. Seine Augen öffneten sich ungewollt ganz weit.


    »Bern? Seht ihr, wer da steht?«


    »Wir erkennen die drei Männer nicht, wer sind sie?«


    »Ihr werdet es nicht glauben, es sind Wyss, Lenkner und ein dritter Mann, unbekannt.«


    »Der Bundesrat und der Unternehmer? Bist du sicher?«


    Während des Besuchs des amerikanischen Verteidigungsministers letztes Jahr war er in der Botschaft Bundesrat Wyss an zwei Anlässen begegnet. Den Unternehmer Jakob Lenkner kannte er aus der Presse. Die drei Männer schüttelten den Soldaten die Hände. Kurz danach fuhren zwei schwarze Limousinen aus dem Gebäude. Die drei Männer stiegen ein, und die Fahrzeuge verließen das Areal. Das breite Tor des Zauns schloss sich wieder, die Flutlichter wurden gelöscht. Die Gruppe Soldaten war bis auf zwei bereits im Innern des Gebäudes verschwunden. Im Areal war es wieder dunkel und still.


    David hatte genug gesehen. Die Sicherheitsmaßnahmen um das Gebäude herum waren bewusst auf ein Minimum gehalten worden, um den Eindruck zu erwecken, dass es sich um eine einfache Lagerhalle handelte. Nach dem, was er gesehen hatte, musste er aber damit rechnen, dass die Sicherheitsmaßnahmen innerhalb des Gebäudes einiges strenger waren als draußen. Er beobachtete die beiden Soldaten, die noch nicht ins Gebäude zurückgekehrt waren. Er konnte keine Auseinandersetzung zwischen seinem Team und den beiden riskieren. Sein Entschluss war schnell gefasst.


    »Team Leader an alle. Rückzug, sofort.«


    Beide Teams sprinteten gebückt zurück zu den offenen Toren im Zaun. Noch bevor sie den Zaun erreicht hatten, erhellten plötzlich Flutlichter rund um das ganze Gebäude die Nacht. Die beiden Soldaten mussten sich vom Gebäude weit genug entfernt und sie entdeckt haben.


    »An alle: Notfall! Nichts wie weg! Jim, bereite dich vor, uns wegzubringen!«


    Alle rannten los. Sie hörten auf dem Beton die Schritte der Stiefel der beiden Soldaten, die ihnen hinterherrannten. Dann hörten sie sie rufen: »Halt! Stehenbleiben!« David wusste, dass ihnen sehr bald weitere Soldaten folgen würden, und rannte weiter. Das ganze Team sprintete im grellen Licht durch die noch offenen Tore im Zaun. Hinter ihnen fielen zwei Schüsse. Sie rannten weiter, über das Feld zurück zum wartenden Kleinbus und sprangen hinein.


    »Jim! Los!«, rief David dem Fahrer zu. Noch bevor die Türen des Kleinbusses geschlossen waren, setzte er sich in Bewegung.


    Die Männer und Frauen keuchten in ihren Sitzen. Sie nahmen ihre Helme und Funkgeräte ab und schnappten nach Luft.


    »Ist jemand getroffen?«, fragte David besorgt.


    »Nein, alles okay«, antworteten seine Leute.


    »Jemand wird uns sicherlich folgen. Jim, behalte den Rückspiegel im Auge!«


    Der Fahrer überprüfte beide seiner Rückspiegel und antwortete. »Ich sehe niemanden, es ist aber auf dieser Landstraße sehr dunkel.«


    »Rick, hole dein Nachtsichtgerät hervor und sichere uns nach hinten ab!«


    Er selbst holte aus einer Tasche unter seinem Sitz eine Straßen-Schnellsperre hervor.


    »Ich habe sie«, rief Rick aufgeregt nach vorn. »Ein Militärfahrzeug folgt uns, etwa einen Kilometer weit entfernt, ohne Licht.«


    »Ich wusste es«, murmelte David.


    »Jim, auf mein Kommando, bremst du! Ich muss ihnen eine Überraschung auf die Straße legen. Das Ganze muss sehr schnell gehen, sie sind nicht weit weg und wir haben keine Zeit.« Er wartete den geeigneten Moment ab und rief: »Jetzt bremsen, Jim!«


    David sprang auf die Straße, noch bevor der Kleinbus stillstand. Er rannte hinter das Fahrzeug, warf die Straßensperre mit ihren Nägeln quer über die Straße und rannte zurück.


    »Los, Jim, los!«, rief er.


    »Sie kommen!«, meldete Rick.


    Die Räder quietschten, als Jim mit Vollgas beschleunigte.


    »Wir haben sie«, lachte Rick. »Sie sind über die Sperre gefahren, haben die Kontrolle über das Fahrzeug verloren und sind in den Graben neben der Straße gefahren. Dann kam eine Kurve, ich sehe sie jetzt nicht mehr.«


    »Nicht zu schnell, Jim. Wir dürfen nicht auffallen«, sagte David erleichtert.


    David lehnte sich in seinem Sitz zurück und atmete tief durch. Das war knapp gewesen. Wer immer hinter der Schmuggeloperation steckte, wusste jetzt leider, dass jemand hinter ihnen her war und sie überwacht wurden. Die Störsender an den Kameras würden sie bald finden, und diese würden darauf hinweisen, dass die Aktion nicht von Amateuren ausgeführt worden war. Den Vorteil der Überraschung hatten sie heute Nacht vergeben. Dafür wussten sie jetzt nicht nur von der Anwesenheit von Soldaten auf dem Areal, sondern hatten auch Bundesrat Wyss und den Unternehmer Lenkner mitten in der Nacht entdeckt. Besonders stolz war David darauf, dass niemand aus seinem Team gefasst oder verletzt worden war. Es wäre unmöglich gewesen, den Schweizern die Anwesenheit von Amerikanern in Schweizer Uniformen zu erklären. Ein solcher Zwischenfall hätte unvorhersehbare Konsequenzen gehabt. Bevor sie die Autobahn nach Bern erreichten, schliefen die meisten seiner Teamkollegen bereits in ihren Sitzen.

  


  
    Kapitel 19


    Nach ihrer Rückkehr aus Solothurn gaben David, Rick und ihr Team in der Botschaft als Erstes ihre Schweizer Armeeausrüstungen zurück. Der Chef des Sicherheitsdienstes kontrollierte peinlichst genau, dass vom ausgeliehenen Material nichts fehlte. Es wäre für die Botschaft sehr peinlich gewesen, wenn ein von der Schweizer Armee gestohlener Gegenstand, der nach einer Operation nicht zurückgegeben wurde, irgendwann in Zukunft bei einem amerikanischen Botschaftsangehörigen in der Schweiz auftauchen sollte. Als das Team danach schlafen gegangen war, hatten sich die beiden bis zum nächsten Sitzungstermin an die Aufarbeitung der gesammelten Informationen gemacht.


    


    Im Sitzungszimmer war die Videokonferenz zur Besprechung des Einsatzes bereits im Gang. Wie üblich waren die CIA mit Wilson und die NSA mit Brown zugeschaltet. Am Sitzungstisch saßen Ella, David, Rick sowie Nguyen und Lara, die während der Nacht aus dem Nachrichtenraum das Team unterstützt hatten. Nachdem David die Ereignisse im Industrieareal bei Solothurn zusammengefasst hatte, waren alle auf dem neusten Wissensstand.


    »Die Videoaufzeichnungen, die David mit seiner Helmkamera gedreht hat, wurden in Washington bereits digital aufgearbeitet. Die Gesichter der drei Männer, die vor der Halle zu den Soldaten traten, konnten vergrößert und die Qualität der Aufnahmen so optimiert werden, dass die drei Herren jetzt klar erkennbar sind. Es besteht kein Zweifel mehr, es handelt sich tatsächlich um den Schweizer Bundesrat, Rolf Wyss, Vorsteher des Verteidigungsdepartements VBS, und den Unternehmer und Milliardär Jakob Lenkner. Wir haben inzwischen auch herausgefunden, dass das Areal in Solothurn einer seiner vielen Firmen gehört. Den dritten Mann haben wir identifizieren können. Es handelt sich um den Bankier Ivan Beckermann«, erklärte Lara. Sie klickte auf die Fernbedienung, und auf einem der Bildschirme erschienen die Gesichter der drei Männer, wie David sie vor einigen Stunden in der Nacht gesehen hatte.


    »Wer ist denn Ivan Beckermann?«, fragte Branson.


    »Ivan Beckermann leitet seit dem tödlichen Autounfall des CEO der SIB, Christoph Keller, die Schweizer Geschäfte der Bank ad interim. In der Presse wurde er schon länger als möglicher Nachfolger von Christoph Keller gehandelt, jetzt scheint seine Beförderung beschlossene Sache zu sein.«


    »Sie sind gestern in der Nacht auf ein sehr mächtiges und einflussreiches Trio gestoßen. Wenn die drei wirklich in diese Affäre verwickelt sind, würde die Veröffentlichung der Wahrheit einen Skandal auslösen, wie es ihn in der Schweiz noch nie gegeben hat. Regierung, Industrie und Banken gemeinsam in illegalen Schmuggel von Waffen verwickelt? Stellen Sie sich das vor! Das würde einschlagen wie eine Bombe«, sagte Branson aufgeregt.


    Lara machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam und fuhr fort.


    »Weiter haben wir herausgefunden, dass auch die polnische Firma, die die beiden Lastwagen nutzt, die am Flughafen waren, Teil des Imperiums von Lenkner ist. Die Lastwagen verkehren regelmäßig unter den Firmenstandorten von Lenkner in Deutschland, Polen und der Ukraine.«


    Wilson sagte aufgeregt: »Dieser Fall nimmt ja immer größere Dimensionen an! Bis jetzt haben wir aber nur Aufnahmen, die zeigen, dass die drei Herren gestern Nacht die Lagerhalle besuchten und mit Soldaten sprachen. Das genügt noch längstens nicht als Beweis, dass sie gemeinsam Waffen schmuggeln, auch wenn alles in die Richtung deutet. Das sind alles Indizien. Um damit zum Sicherheitsberater der Präsidentin zu gehen, brauche ich handfestere Beweise.«


    Einen Moment lang herrschte Ruhe im Sitzungsraum, dann sprach Brown.


    »Wir in der NSA werden sofort damit beginnen, Telefonanrufe, Social Media-Einträge, Daten, die in irgendwelchen Clouds gespeichert sind, alle elektronischen Spuren der drei Herren zu durchforsten. Wir werden bald handfeste Beweise vorlegen können, die belegen, dass sie dahinterstecken. Da bin ich mir sicher!«


    Ella nickte, lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorn und sagte: »Meine Herren, die Beweise, die wir brauchen, sind hier vor Ort zu finden, und wir werden nach ihnen suchen, bis wir sie haben. Bisher waren wir am erfolgreichsten, wenn wir jemanden am richtigen Ort zum richtigen Zeitpunkt im Feld einsetzten. So zum Beispiel Reynolds, Perez und die anderen am Flughafen Zürich oder in Solothurn. Wir brauchen jemanden, der aus dem Innern berichten kann, der hinter die Kulissen sieht. Der verschollene Larry wäre dazu der richtige Informant gewesen. Der steht uns aber leider nicht mehr zur Verfügung. Wir müssen jemanden einschleusen, der uns Beweise beschafft. Was meinen Sie dazu, Mr. Wilson?«


    Wilson überlegte kurz, bevor er zustimmte. »Ja, ich bin auch der Meinung, dass wir dringend Insiderwissen brauchen, denn die Zeit läuft uns sonst davon. Jemanden einzuschleusen wird aber nicht einfach und nicht ganz ungefährlich.«


    »Das ist richtig, Sir. Wir werden jedoch genau das tun und zwar erfolgreich.«


    »Unternimm die nötigen Schritte mit deinem Team!«


    »Ja, Sir. Wir beginnen sofort mit der Planung«, quittierte Branson stramm.


    Noch bevor sich die beiden Teilnehmer in Washington von der Videokonferenz verabschiedet hatten, wendete sich Branson an die Runde am Sitzungstisch.


    »Sie haben es gehört. Wir sind noch lange nicht am Ziel, Leute. Agents Reynolds und Perez, Sie werden uns das Insiderwissen beschaffen, das wir benötigen! Ich möchte von Ihnen einen Plan, wie wir unerkannt in die Höhle des Löwen eindringen werden. Finden Sie heraus, was in der Halle in Solothurn genau vor sich geht! Bringen Sie mir stichfeste Beweise, dass unser illustres Trio dahintersteckt! Sie, Lara, sind unser Bindeglied zur NSA und widmen sich der elektronischen Kriegsführung und allfälligen Cyberangriffen. Die Koordination unserer Aufgaben mit der NSA ist ab sofort Ihre Hauptaufgabe, und zwar Tag und Nacht. Ich will von allen maximalen Einsatz, also los!«


    David und Rick hatten seit gestern Morgen nicht mehr geschlafen und brauchten nach der schlaflosen Nacht einen Liter Kaffee und je sechs Muffins, bis ihr Plan stand.


    


    Am späteren Nachmittag fuhren sie nach Solothurn und fragten in jeder Bar und in jedem Restaurant in der Nähe des Industrieareals nach, ob am Abend jeweils Soldaten im Ausgang vorbeikämen. In der letzten Bar, die sie besuchten, fanden sie einen dicklichen Mann mit langen Haaren in einem Rollstuhl, der ein Bier nach dem anderen bestellte und entsprechend angeheitert war. Er erzählte ihnen, dass Soldaten abends von 20bis 22Uhr die Bar besuchten. Als Stammgast müsse er es wohl wissen. Die Soldaten seien anständig und brächten Umsatz, sagte er. David rief Cindy an, gab ihr die Adresse der Bar und bat sie, am Abend nach Solothurn zu fahren. Er schilderte ihr seinen Plan, in dem sie eine besondere Rolle spielen würde.


    


    Kurz vor 20Uhr parkierte Cindy ihr Auto vor der Bar und stieg aus.


    »Wow, Cindy«, stotterte Rick verlegen. David staunte sie stumm an.


    »Hallo Jungs! Ihr wolltet ›heiß‹– da habt ihr ›heiß‹«, begrüßte sie die beiden Agenten und drehte vor ihnen kokett eine Pirouette.


    Dass Cindy eine hübsche, junge Frau war, wussten David und Rick. Sie hatten sie jedoch immer bei der Arbeit gesehen. Jetzt war sie für den Ausgang bereit, geschmackvoll geschminkt, ihre langen blonden Haaren offen über den freien Rücken hängend, in einem kurzen schwarzen Kleid. Ein dünnes, goldenes Kettchen um ihr Fußgelenk lenkte die Blicke der beiden von ihren langen Beinen ab. Kein Soldat, der tagsüber in einer Lagerhalle eingesperrt war und höchstens am Wochenende nach Hause konnte, würde ihr widerstehen können.


    »Wir warten dort im Wagen, Cindy.« David zeigte mit der Hand auf die andere Straßenseite. »Wenn es Ärger gibt, so genügt ein Anruf, und wir sind innert Sekunden bei dir in der Bar. Aber pass auf, verlasse sie ja nicht alleine mit einem der Soldaten! Nur hier bist du sicher. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Alles klar?«


    »Mach dir keine Sorgen, Dave. Ich bin ein erwachsenes Mädchen. Und ab jetzt bin ich übrigens Jennifer, eine College Studentin auf einer Europareise. Bis später, Jungs.«


    Sie stieg wieder in ihren Wagen, während David und Rick in ihren eigenen zurückkehrten, um zu warten.


    Wie es der Stammgast vorausgesagt hatte, betrat kurz nach acht eine Gruppe von fünf Soldaten die Bar.


    David und Rick spähten über das Armaturenbrett zum Wagen von Cindy. David überlegte, ob er sie auf ihrem Handy anrufen sollte, um sicher zu sein, dass sie es dabei hatte, ließ aber davon ab. Eine Viertelstunde, nachdem die Soldaten in der Bar verschwunden waren, stieg Cindy aus und betrat ebenfalls die Bar, ohne sich zu David und Rick umzudrehen.


    »Wow, schau dir die an«, flüsterte Rick.


    


    »Höre auf, ständig auf dein Handy zu schauen«, sagte Rick zwei Stunden später. »Wenn sie uns braucht, wird sie sich schon melden.”


    »Es ist schon 22Uhr. Der Stammgast hatte gesagt, die Soldaten blieben normalerweise bis jetzt. Warum sind sie alle noch da?«, fragte David.


    »Vielleicht dürfen sie heute etwas länger ausbleiben. Wer weiß, wie das in der Schweizer Armee mit dem Ausgang ihrer Soldaten funktioniert«, versuchte Rick ihn zu beruhigen.


    Gerade als David in die Bar gehen wollte, um nach Cindy zu schauen, trat sie aus dem Gebäude, umgeben von den Soldaten, die sich laut unterhielten, lachten und zum Teil Mühe hatten, gerade zu gehen. Alle verabschiedeten sich herzlich von ihr, und einige der Soldaten umarmten sie so eng, dass David aus dem Wagen springen wollte. Sie winkten ihr noch zu, bis sie in ihrem Wagen saß, und machten sich dann laut und schlecht singend auf den Weg zurück zum Industrieareal.


    Als sie außer Sichtweite waren, rief Cindy David an.


    »Ein großer Erfolg«, lallte sie mit angetrunkener Stimme. »Tolle Jungs, aber nicht alle so gut erzogen.« Sie kicherte heftig ob ihrer Bemerkung. »Ich habe viel zu erzählen. Vielleicht über einen Drink, was meinst du?« Wieder kicherte sie. David beendete das Telefongespräch.


    »Cindy ist betrunken und darf nicht mehr fahren. Fahre du sie in ihrem Auto nach Hause. Ich folge euch. Los, geh!«


    Rick ging zu Cindy und half ihr, sich in den Beifahrersitz zu setzen. Er winkte David zu und fuhr los.


    


    David und Rick trafen erst gegen neun Uhr in der Botschaft ein. Sie hatten Cindy in ihre Wohnung getragen und sie in ihr Bett gelegt. Da sie bewusstlos war, hatten die beiden abwechselnd neben ihr auf sie aufgepasst. Am Morgen war sie von selbst erwacht, mit dem größten Kater, an den sie sich erinnern konnte. Nachdem sie mehrere Tassen starken, schwarzen Kaffee mit zwei Kopfwehtabletten getrunken und lange geduscht hatte, wurde sie von den beiden in die Botschaft begleitet. Jetzt saßen sie im Sitzungsraum mit Ella.


    »Eine gefährliche Übung, meine Herren. Mindestens einer von Ihnen hätte sich in der Bar um ihre Sicherheit sorgen müssen. Cindy ist keine Soldatin oder Agentin, sie ist eine Kommunikationsexpertin und Analystin. Sie hatten Glück, dass alles gut verlief.«


    Cindy brummte vor sich hin, sodass man sie fast nicht verstand: »Nein, es war in Ordnung. Sie waren im Auto vor der Bar auf Abruf. Und sie haben sich nachher gut um mich gekümmert. Danke, ihr beiden, das war echt toll von euch.«


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Branson.


    »Ja. Der Sitzungsraum dreht sich zwar um mich und meine Migräne ist die schmerzhafteste seit Jahren, aber ich will es versuchen. Bitte verzeihen Sie, falls ich aus dem Raum renne. Ich musste in der letzten halben Stunde mehrmals erbrechen.«


    »Also, machen wir es kurz, dass Sie bald wieder nach Hause können. Berichten Sie uns, was Sie herausfinden konnten. Ich werde Washington später informieren. Die beiden Herren dort müssen Sie in Ihrem jetzigen Zustand nicht unbedingt sehen«, sagte Branson.


    »Danke, da bin ich froh. Also, wo soll ich beginnen.« Cindy musste sich merklich anstrengen, ihre Gedanken zu ordnen. »Am Anfang waren die Soldaten nicht sehr gesprächig. Sie freuten sich, als ich mich zu ihnen setzte, und ihre Augen fielen fast aus ihren Schädeln.« Sie lächelte kurz. »Aber sie waren echte Gentlemen. Jeder wollte mir einen Drink bezahlen, und so tranken wir Tequila Shots. Je mehr Alkohol sie tranken, desto mehr erzählten sie von ihrem militärischen Alltag. Ich habe meine Fragen vorsichtig formuliert und mich etwas blöd angestellt. Ich denke nicht, dass sie Verdacht schöpften.« Sie füllte ein Glas mit Wasser aus der Flasche auf dem Sitzungstisch und trank es leer, bevor sie weitererzählte. »Also, zu den Erkenntnissen. Sie absolvieren einen Wiederholungskurs und sind alle Milizsoldaten. Also keine Profis, sondern Männer, die ihren jährlichen Militärdienst leisten und hierher kommandiert wurden. Sie sind aus einem, äh, was war das schon wieder.« Sie rieb sich mit den Fingern die Schläfen und überlegte. »Ah ja, aus einem Infanteriebataillon. Ihre Aufgaben beschränken sich hauptsächlich auf Bewachung, Fahren, Logistik und auf die Unterstützung der Techniker und des Wissenschaftlers.«


    »Wissenschaftler?«, fragten David und Branson gleichzeitig.


    »Ja, ein Professor Rothen. Der scheint eine zentrale Rolle zu spielen und so etwas wie der Leiter des Ganzen zu sein. Unter der Halle gibt es anscheinend eine riesige, vierstöckige Bunkeranlage, in der Waffen verbessert werden. Ja, ›verbessert‹ haben sie gesagt. Einer der Soldaten erklärte, ich könne mir das so vorstellen, wie wenn jemand ein altes Auto aufpeppt und es in ein Rennauto verwandelt. Im Bunker gibt es Schlafräume und eine Küche, sodass alle dort unten leben können. Auch die Techniker und der Professor Rothen leben unter der Halle. Diese hätten jedoch im Bunker Einzelzimmer, während die Soldaten in einem Massenlager schlafen müssen. Sie waren darüber nicht sehr glücklich und erklärt, warum sie ihren Ausgang in die Umgebung so genießen.«


    Cindy wartete. Als niemand eine Frage stellte, fuhr sie fort.


    »Ich habe von den Soldaten Bilder auf meinem Handy. Alle wollten mit mir posieren, so habe ich sie machen lassen. Man weiß nie, ob wir einen der Männer erpressen müssen, und dazu ein Bild an seine Frau oder Freundin schicken.«


    »Ganz schön schlau, Cindy«, lobte Branson und lächelte. »Ich glaube, Sie werden doch noch zu einer Agentin. Sonst noch etwas?«


    Cindy überlegte kurz. »Nein, ich denke, das war alles. Ich wäre froh, jetzt nach Hause zu dürfen.«


    »Ja, gehen Sie. Gute Besserung und bis morgen.«


    David und Rick wollten mit Cindy aufstehen, doch Branson hielt sie auf.


    »Halt, Sie zwei. Warten Sie noch.«


    Die beiden setzten sich wieder, und Cindy schloss hinter sich die Tür.


    »Also, das war riskant, aber gut gemacht, meine Herren.« Branson verzog keine Miene, aber David und Rick wussten das seltene Kompliment zu schätzen.


    »Mit dem, was wir in den letzten Tagen erfahren haben, wissen wir jetzt, dass jemand Waffen aus dem ehemaligen Ostblock einkauft, sie in die Schweiz transportiert und dass sie in Solothurn aufgewertet werden. Sozusagen eine Kampfwertsteigerung als Business-Modell. Was das genau heißt, wissen wir noch nicht. Später werden sie wieder verkauft, wahrscheinlich zu einem riesigen Aufpreis, und via Zürich weitertransportiert. Das Ganze erfolgt unter den Augen, und sehr wahrscheinlich mit der Duldung, der offiziellen Schweiz, also mit dem Segen von Teilen der Regierung und/oder der Armee. Mindestens eine Großbank und ein bekanntes Unternehmen sind auch noch involviert. Was wissen wir denn über diesen Professor Rothen?«


    »Noch nichts, außer, dass er das ganze Unterfangen technisch leitet«, antwortete Rick.


    »Dann müssen wir ihn finden. Das ist der nächste Schritt. Machen Sie sich an die Arbeit!«

  


  
    Kapitel 20


    »Kommunikationscheck. Bern, hören Sie uns?« Im Nachrichtenraum der Botschaft klang die Stimme aus den Lautsprechern künstlich.


    »Ja, wir hören Sie«, bestätigte Nguyen.


    Für die heutige Operation stand das gesamte Team im Einsatz, der Nachrichtenraum war bis auf den letzten Platz besetzt. An der Seitenwand stehend, blickten Rick und David stolz auf ihre Kollegen und Kolleginnen. Caroline, Steve, Nguyen, Harif, Maria und Roberto saßen an den langen Tischen und bereiteten an ihren Arbeitsplätzen den Einsatz vor. An der hinteren Wand standen Ella und noch weitere Teamangehörige, die den Einsatz nicht verpassen wollten.


    Die Bildschirme an der Vorderwand zeigten einen Kommunikationsraum der NSA in der Nähe von Washington, in dem etwa 20Spezialisten vor ihren Computern saßen, sowie Robert Vanes, den Schichtleiter bei der NSA, der die Operation heute leitete. Sein frühzeitig weiß gewordenes, langes Haar, in einem Rossschwanz zusammengebunden, stand in Kontrast zu seinem schwarzen Anzug. David schätzte den Mann in den Vierzigern.


    »Okay, Team, ich will volle Konzentration. Wir beginnen mit dem Echtzeitangriff mit Codename Pegasus für unsere Botschaft in Bern. Sind alle bereit?«


    David konnte die Antwort nicht hören, sah aber, wie eine der Frauen im NSA-Raum Vanes, der an einem der hintersten Tische saß, zuwinkte.


    »Gut. Wir beginnen mit Ziel Nummer eins. Wir suchen in den Rechnern der Schweizer Telekomanbieter nach allen Anrufen, die ein gewisser Professor Rothen, Ernst getätigt hat. Wir laden die Historie seiner Anrufe herunter und werden zukünftige Anrufe überwachen und in Echtzeit nach Bern übermitteln. Aktueller Aufenthaltsort des Ziels ist eine Ortschaft in der Schweiz namens Solothurn. Bern, schicken Sie uns die GPS-Koordinaten des Standorts.«


    Nguyen antwortete: »Koordinaten folgen sofort.« Er schaltete sein Mikrofon aus und sah seine Kollegen an.


    Caroline tippte etwas auf ihrer Tastatur ein und bestätigte Nguyen: »Sind bereits unterwegs.«


    Nguyen schaltete sein Mikrofon wieder ein. »Die Koordinaten sind unterwegs.«


    Vanes nickte. »Gut, also Team, Genehmigung zum Einbruch in die Rechner hiermit erteilt. Los!«


    David wusste, wie professionell sich das NSA-Spezialistenteam auf diesen Einsatz vorbereitet hatte. Dauernd suchten sie nach Schwächen und Löchern in Betriebssystemen und Anwendungen, um weltweit in Rechner eindringen zu können. Sie aktualisierten und erweiterten eingebaute Hintertüren in Systeme immer wieder und hielten so eine ganze Reihe von Angriffsmöglichkeiten auf IT-Infrastrukturen bereit. Die relevanten Telekomanbieter der Schweiz waren vor langer Zeit ausgekundschaftet worden und die Hintertüren in ihrer Infrastruktur seitdem für allfällige Angriffe regelmäßig überprüft worden. Erfahrungsgemäß würde das Team jetzt nur wenige Minuten benötigen, um auf die gesuchten Daten zugreifen zu können.


    Ungeduldig warteten alle auf ein Ergebnis aus Washington und verfolgten gespannt auf dem Bildschirm, wie die Spezialisten auf der anderen Seite der Welt arbeiteten. Was sie untereinander sprachen, konnten sie in Bern nicht hören. Nach etwas mehr als fünf Minuten meldete sich Vanes.


    »Bern, wir sind drin. Wir haben den Anbieter und die Mobiltelefonnummer des Ziels lokalisiert. Die Logs mit allen Anrufen der letzten zwölf Monate haben wir bereits heruntergeladen. Sie sollten sie in wenigen Augenblicken erhalten.«


    »Der Upload ist erfolgreich abgeschlossen, die Daten sind soeben eingegangen«, bestätigte Nguyen.


    »Gut. Wir setzen in den Rechnern Trojaner, die uns sämtliche Anrufe von und zu dieser Nummer melden und die Überwachung einschalten. Team, führen Sie die Trojaner ein und aktivieren Sie sie.«


    Vanes war einige Minuten still und meldete sich dann wieder. »Gute Arbeit, Leute. Diese Phase der Operation abschließen. Sämtliche Verbindungen zu den Schweizer Rechnern abbrechen. Bern, die Trojaner sitzen. Sie werden sämtliche Gespräche und Daten, die er sendet oder empfängt, von nun an in Echtzeit direkt übermittelt erhalten.«


    »Alles klar, besten Dank«, bestätigte Nguyen.


    »Jetzt zum nächsten Angriffsziel. Alle aufpassen! Wir suchen nach dem gesamten Mailverkehr des gleichen Ziels, des Rothen, Ernst. Genehmigung zum Einbruch in die Mailserver der Provider hiermit genehmigt. Los, Leute, findet mir seine Post!«


    Wieder tippten die Mitarbeiter der NSA auf ihren Tastaturen herum. Auch in die Mailserver der Schweizer Anbieter einzubrechen, war für die NSA kein Problem. Bei den vielen Anbietern von E-Mail-Diensten war es aber schwieriger, Rothens Anbieter zu finden. Es dauerte fast 15Minuten, bis sich Vanes meldete.


    »Gute Nachrichten. Wir haben seine E-Mails gefunden. Er besitzt zwei E-Mail-Konten. Eines bei einer Fachhochschule und eines bei einem kleineren Schweizer Internet Provider. Wir haben Glück, er arbeitet mit Webmail.«


    »Warum ist das Glück?«, erkundigte sich Rick leise.


    Caroline drehte sich zu ihm um. »Das heißt, dass die E-Mails auf den Servern des Providers gespeichert sind. Wenn er sie auf seinen Computer heruntergeladen hätte, müssten wir in seinen Computer einbrechen, um an sie zu gelangen. Das würde etwas länger dauern.«


    Rick nickte und hörte wieder Vanes zu.


    »Eine Kopie sämtlicher E-Mails ist unterwegs an Sie in Bern. Es ist eine ganze Menge. Auch hier hinterlassen wir wieder Trojaner, um uns Kopien aller zukünftigen E-Mails zuzustellen. Alle Trojaner bleiben, bis Sie aus Bern uns anweisen, sie zu entfernen. Wir werden die Suche auf Social Media, Blogs, Foren und andere Plattformen ausweiten. Vielleicht hat Rothen ja einen Facebook-Account, benutzt skype oder WhatsApp oder vielleicht twittert er. Wir melden uns, wenn wir etwas finden. Brauchen Sie sonst noch etwas von uns?«


    Nguyen schaute sich im Raum um. Alle schüttelten den Kopf.


    »Nein, das ist alles. Besten Dank für Ihre Unterstützung.«


    »Gerne. Das ist unser Job. Also, Team, Verbindungen zu den Rechnern abbrechen. Der Einsatz ist beendet. Die nächste Operation beginnt in fünf Minuten. Alle, die kurz mal weg müssen, geht jetzt! Bis zum nächsten Mal nach Bern.«


    Vanes und das Bild des NSA-Raums verschwanden vom Bildschirm.


    Im Nachrichtenraum atmeten alle erleichtert auf. Innert kurzer Zeit hatten sie eine große Menge an Material erhalten, das Hintergründe zur Tätigkeit von Professor Ernst Rothen liefern könnte. Zuerst musste das Material aber durchforstet und analysiert werden.


    »Reynolds, Sie wissen, was zu tun ist«, sagte Branson und verließ den Raum.


    David ging die Wand entlang bis vor die Bildschirme und wartete, bis alle im Raum ruhig waren.


    »Das war wirklich gute Arbeit in Washington. Jetzt sind aber wir dran. Ich möchte hier alle Posten besetzt sehen. Durchforstet die Anruflisten, alle E-Mails, sucht nach allen Hinweisen, die uns helfen herauszufinden, wer alles mit diesem Rothen unter einer Decke steckt. Wenn nötig, arbeiten wir alle 24Stunden durch.«


    Das Team machte sich sofort an die Arbeit, die Aufgaben unter sich aufzuteilen.


    David und Rick gingen zusammen in den Pausenraum und tranken dort je eine Dose Cola, um mit Koffein ihren Schlaf zu bekämpfen.


    »Jetzt beginnt das Warten«, sagte Rick endlich.


    »Ja, das wird eine Weile dauern, das ist sehr viel Material, das durchgearbeitet werden muss. Die werden aber schon finden, was wir suchen, da bin ich sicher.« David musste gähnen. »Wir haben zwar seit gestern nicht mehr geschlafen, Cindy zu Hause nicht alleine zu lassen, war aber das Mindeste, das wir für sie tun konnten. Sie war wirklich stockbetrunken!«


    »Ja, die hat in der Bar gute Arbeit geleistet. Ohne den Namen Rothen wären wir heute nicht weitergekommen.«


    »Du bist nur glücklich, sie in ihrem Minikleid gesehen zu haben, gib es zu!«, witzelte David.


    »Klar, Mann. Schon deswegen hat sich die ganze Übung gelohnt.« Rick lachte und warf seine leere Coladose quer durch den Pausenraum. Seinen Treffer in die Mitte des Abfalleimers bestätigte er mit einem lauten »Yessss!«


    


    


    

  


  
    Kapitel 21


    In Wengen war es am Morgen unter dem strahlend blauen Himmel bereits hell, obwohl die Berge die aufgehende Sonne noch verdeckten. Mike war früh erwacht und genoss die Frische bei offenem Fenster. Er war stolz auf seinen Erfolg gestern Abend beim ehemaligen Briefträger. Pöschtler-Pesche hatte ihm vieles erzählt. Aus den alten Zeitungen hatte er mehr erfahren, als er erwartet hatte. Jetzt fühlte er sich voller Energie und Tatendrang. Er überprüfte mit seinem Tablet noch seine Mailbox und die Nachrichten. In der Mailbox nur Spam, in den Nachrichten nichts Neues. Dann übertrug er die Bilder der Artikel, die er fotografiert hatte, vom Handy auf sein Tablet, vergrößerte sie und las sie erneut durch.


    In Kandersteg und hier in Wengen hatte er viel über die vier jungen Schweizer erfahren, die zusammen die Hochschule besuchten und unter denen sich mit der Zeit eine besondere Freundschaft entwickelt haben musste. Drei der vier strahlenden Skifahrer auf dem Bild in der Zeitung waren seit dem Skirennen in der Berufswelt zu bekannten Persönlichkeiten aufgestiegen und besetzten heute Führungspositionen in Politik, Wirtschaft und Industrie. Er hatte vom tragischen Unfall ihres Kollegen, Thomas Straubhaar, erfahren, an den Pöschtler-Pesche nicht glaubte. Inzwischen wusste er auch, dass sich Jay Briggs und Johnny Delaraza während genau jener Zeit in Wengen aufgehalten hatten. Dass viele Jahre später einer der beiden Amerikaner den anderen in Bern ermordete und einer der vier Freunde unter ungeklärten Umständen ums Leben kam, war ein äußerst verdächtiger Zufall. Er hatte gehofft, den Zusammenhang zwischen den zwei Ereignissen hier in Wengen zu entdecken. Das maßgebende Teil des Puzzles fehlte jedoch weiterhin. Er würde es hier in den Bergen nicht finden. Die Suche musste er zu Hause weiterführen. Er konnte sich sowieso nicht ewig verstecken.


    Eine halbe Stunde später stand er mit seiner Reisetasche am Bahnhof, um mit der Zahnradbahn zurück ins Tal nach Lauterbrunnen und dann weiter nach Bern zu fahren. Er blickte auf die Bahnhofsuhr. Noch zehn Minuten bis zur Einfahrt des Zuges vom Jungfraujoch. Mike genoss auf dem Perron mit geschlossenen Augen die Wärme der ersten Sonnenstrahlen des Tages.


    Pünktlich erschien der Zug ins Tal, und er stieg in den zweitletzten Wagen ein, der mit einer Gruppe Japaner besetzt war. Der Zugbegleiter prüfte ein letztes Mal den Perron, winkte dem Lokführer als Zeichen zur Abfahrt und stieg in den vordersten Wagen ein. Als sich der Zug bereits langsam in Bewegung setzte, tauchten plötzlich zwei Männer mit dunklen Brillen gleichzeitig hinter einer der Säulen am kleinen Bahnhof auf. Sie rannten auf den Zug los und sprangen in letzter Sekunde noch in den Wagen, in dem Mike saß. Mikes Puls schnellte in die Höhe. Zu spät merkte er, dass er sich am Bahnhof, ja in ganz Wengen nicht hätte in Sicherheit wähnen dürfen.


    Er blickte aus dem Fenster, als ob er die beiden Männer nicht gesehen hätte, behielt sie aber im Blickwinkel. Sie standen am anderen Wagenende im Gang und hielten sich über den Sitzbänken an den Gepäckträgern fest. Wenn ein Wagen voll besetzt ist, suchen Reisende normalerweise in anderen Wagen nach freien Plätzen. Die beiden Männer hatten aber bewusst diesen Wagen gewählt und nicht nach freien Plätzen gesucht. Ihre dunklen Brillen versteckten ihre Augen, und Mike konnte nicht sehen, wohin ihre Blicke gerichtet waren. Er wusste aber, dass sie nur hinter ihm her sein konnten. Bis zur Ankunft im Tal in 17Minuten konnte er vorerst nichts unternehmen, denn zwischen Wengen und Lauterbrunnen gibt es nur einen Halt mit einem kleinen Stationshäuschen, wo er sich kaum verstecken konnte. Bis Lauterbrunnen hatte er keine Chance, den beiden zu entkommen. Er blickte immer wieder auf seine Uhr. Die Zeit schien plötzlich unendlich langsam zu vergehen.


    Als der Zug endlich quietschend und rüttelnd in den Bahnhof Lauterbrunnen einfuhr, mischte er sich mitten in die Gruppe der Japaner und stieg mit ihnen durch den hinteren Ausgang des Wagens aus. Er spürte den Blick der beiden Männer auf sich und sah gerade noch, wie sie sich zum vorderen Ausgang des Wagens durchdrängten. Mehrere der Reisenden beklagten sich laut über das Gedränge, das sie verursachten.


    Er versteckte sich mitten in der Gruppe der Japaner und begab sich mit ihnen bis zum Reisecar, der bereits auf dem großen Parkplatz auf sie wartete. Vor dem Car wurde er von mehreren von ihnen gebeten, sie mit dem Fahrer zu fotografieren, was er gerne tat. Alle wollten noch ein letztes Bild schießen, als Andenken an Lauterbrunnen und an das Berner Oberland. Immer wieder warf er dabei einen Blick zurück zum Bahnhof und war nicht überrascht, die beiden Männer dort stehen zu sehen. Sie blätterten unauffällig in Zeitschriften.


    Er wusste, dass ihm nach Wengen niemand gefolgt war. Nur die Position des Reißverschlusses seiner Reisetasche am Tag nach seiner Ankunft hatte darauf hingedeutet, dass jemand sein Zimmer durchsucht haben könnte. Er hatte dem aber zu wenig Beachtung geschenkt und sich sicher gefühlt. Heute Morgen hatte sich die Situation schlagartig geändert. Er wurde von zwei Männern beschattet und hatte spätestens jetzt die Gewissheit, dass ihm auch in Wengen jemand gefolgt war. Wenn es sich um Delarazas Männer handelte, wären sie ihm nicht nur gefolgt, sondern hätten ihn in Wengen gestern beseitigt. Für einen Killer wäre das eine leichte Sache gewesen. Warum hatten sie ihn aber in Ruhe gelassen? Mike blickte durch die Touristen zum Bahnhof. Die beiden Männern mit ihren Sonnenbrillen schauten nicht wie Killer aus, eher wie Geheimdienstagenten in einem billigen Film. Waren es vielleicht nicht Delarazas Männer? War es vielleicht doch nicht Delaraza gewesen, der auf ihn und Jacqueline geschossen hatte? Wer hatte diese Männer geschickt? Und noch wichtiger, warum? Für Mike war klar: Delaraza blieb trotzdem der Schlüssel zu diesem Puzzle. Er musste ihn finden.


    Die Japaner dankten ihm herzlich und freundlich für das Fotografieren und stiegen in den Reisecar ein. Die beiden Männer am Bahnhof legten ihre Zeitschriften zurück in das Gestell. Mike sah sie im Gleichschritt vom Kiosk her auf ihn zukommen.


    Der Fahrer des Cars startete den Motor und schloss die Tür. Die Bremsen lösten sich mit einem Zischen und der Car begann langsam wegzurollen. Jetzt rannten die beiden Männer auf ihn zu. Mike haute mit der Faust laut an die Tür. Der Car hielt mit einem Ruck an, und der Fahrer öffnete die Tür.


    »Was soll denn das? Sind Sie verrückt?«, rief er wütend.


    Mike sprang auf. »Fahren Sie sofort los!«, schrie er ihn an. Der Fahrer schloss kopfschüttelnd die Tür und setzte den Car in Bewegung, ohne zu verstehen, was vor sich ging. Die Japaner schauten Mike von ihren Sitzen aus verwundert an.


    »Hello! Can I come with you please?«, fragte er laut.


    Alle nickten und lächelten. Mit dem Fotografieren beim Einsteigen war er ihnen anscheinend sympathisch geworden.


    »Thank you very much«, sagte er mehrmals und verbeugte sich leicht vor ihnen, was einige zum Lachen brachte. Er setzte sich in den ersten freien Sitz.


    Als die beiden Männer merkten, dass er ihnen entkam, drehten sie um und rannten zurück ins Parkhaus. Er war ihnen nur um wenige Minuten voraus, und das in einem Car, der langsamer fuhr als ihr Wagen. Wenn er den beiden Verfolgern entkommen wollte, musste Mike sich schnell etwas einfallen lassen.


    Er drehte sich um und schaute aus dem Rückfenster. Hinter ihnen war der Wagen der beiden noch nicht zu sehen. Der Car fuhr die steilen, bewaldeten Hänge entlang langsam die kurvenreiche Straße talwärts. Verzweifelt suchte Mike mit seinem Blick nach einem geeigneten Ort und sprang plötzlich auf. »Thank you very much, you are wonderful, and goodbye«, rief er den verwirrten Japanern zu, die nicht recht wussten, ob sie klatschen oder lachen sollten.


    Er wandte sich an den Fahrer. »Ich werde erbrechen und muss sofort aussteigen!«


    Der Fahrer wollte nicht, dass jemand in seinem Car erbrach und begann sofort hart zu bremsen. Um nicht zu stürzen, hielt sich Mike am Gepäckträger fest. Der Fahrer hielt am rechten Straßenrand an und öffnete schnell die Tür.


    »Danke!«, rief Mike beim Sprung auf die Straße zurück. Er stürzte sich in den Wald und versteckte sich hinter einer Tanne am Hang unterhalb der Straße. Als sich der Car wieder in Bewegung setzte, sah Mike noch, wie die Japaner verwundert aus den Fenstern nach ihm suchten. Zu Hause würden sie eine merkwürdige Geschichte über die Schweiz erzählen, dachte er. Kurz darauf hörte er das Quietschen der Räder eines Wagens in den Kurven. Er warf sich flach auf den Boden und blickte seitwärts um die Tanne vor ihm auf die Straße hinauf. Ein schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben raste an ihm vorbei. Es waren seine Verfolger. Mit etwas Glück würden sie dem Reisecar folgen, bis dieser für eine Pause anhielt. Dann würden sie feststellen, dass Mike nicht mehr im Car war. Er blieb noch mehrere Minuten am feuchten Waldboden liegen, bis sich sein Puls beruhigt hatte. Als er sicher war, dass der Mercedes nicht zurückkehrte, ging er auf der Straße zu Fuß Richtung Tal.


    


    »Fahren Sie mich zum Hotel Ambassador in Wabern. Schauen Sie immer wieder in den Rückspiegel und melden Sie mir, wenn jemand uns folgt«, befahl er dem erstaunten Taxifahrer am Bahnhof Bern. In Wabern angekommen, bezahlte er den Taxifahrer, meldete sich an der Rezeption des Hotels und bestellte ein nächstes Taxi. Vom zweiten Taxi ließ er sich ins Einkaufszentrum Westside außerhalb Bern fahren und wies auch den zweiten Fahrer an, ihm zu melden, falls jemand ihnen folgte. Vom Einkaufszentrum fuhr er schließlich mit der Tram zurück in die Stadt. Niemand war ihm gefolgt, er hatte die beiden Männer aus Wengen erfolgreich abgehängt.


    Vor dem Gebäude seiner Wohnung versteckte er sich hinter einer Werbetafel und beobachtete lange das Haus und die Straße, bis er überzeugt war, dass dort niemand auf ihn wartete. Dann ging er in das Haus und stieg leise die Treppen hoch bis zum zweiten Stock. Im Treppenhaus war nur das Echo seiner Schritte zu hören, er war alleine. Vorsichtig steckte er den Schlüssel in das Schloss seiner Wohnung und wollte ihn nach links drehen. Der Schlüssel war bereits am Anschlag. Die Tür war nicht abgeschlossen. Hatte er in der Hektik vergessen, seine Wohnung abzuschließen, als er nach Kandersteg gefahren war? Ihm wurde plötzlich heiß, und sein Herz begann schneller zu schlagen. Langsam stieß er die Tür auf und blickte in sein Wohnzimmer. Nichts hätte ihn auf den Anblick vorbereiten können, der ihn erwartete. Die Wohnung sah aus, als ob darin eine Bombe explodiert wäre. Der Inhalt aller Schubladen, Gestelle und Schränke lag durcheinander über den ganzen Boden zerstreut. Er sprang entsetzt in die Wohnung und stolperte über Kleider und Bücher. Die Sitzpolster waren aufgeschlitzt, alle Kissen aufgeritzt, seine Matratze aufgerissen. Sogar seinen Saxophonkoffer hatten sie auseinandergerissen. Das Instrument lag beschädigt über seinen am Boden verstreuten Noten. Er würde lange keinen Blues mehr spielen können. Regungslos stand Mike da und blickte auf das Chaos. Als er sich vom ersten Schock etwas erholt hatte, ging er zu seinem Pult. Sein Computer, seine externen Hard Disks und seine Memory-Sticks waren verschwunden.


    Durch die offene Tür hörte er unten im Parterre die Haustür schließen. Jemand kam mit leisen Schritten die Treppe hoch. Mike rannte durch das Wohnzimmer, kletterte aus dem Fenster auf den schmalen Sims und zog das Fenster von außen wieder zu. Er drückte sich auf dem Sims flach an die Außenwand des Gebäudes und nahm kleine Schritte seitwärts, vorbei am Küchenfenster, zum Balkon des Nachbarhauses. Im Hof unter ihm bellten zwei Hunde. Mit dem ganzen Körper flach an der Wand bleiben und nur nicht nach unten blicken, dachte er voller Angst, sonst würde er sicherlich in die Tiefe stürzen. Noch drei Schritte seitwärts, zwei, einer. Mit der rechten Hand griff er nach der Ecke des Balkons des Nachbars und kletterte über das Geländer. Erst dann merkte er, wie seine Hände zitterten. Er lehnte sich flach an die geschlossene Glastür, durch die laut eine Arie zu hören war, und versuchte sich zu beruhigen, indem er mehrmals tief durchatmete. Er musste zweimal klopfen, bevor eine Frau in einem Kimono, mit einem Handtuch um den Kopf gewickelt, erschien und die Glastür zur Seite schob.


    »Aber, was soll denn das?«, fragte sie, eher verärgert als überrascht.


    Mike gab sich Mühe, ruhig und entspannt zu tönen.


    »Ich bin Ihr Nachbar und habe mich ausgeschlossen. Besten Dank und entschuldigen Sie die Störung«, antwortete er selbstsicher.


    Bevor die Frau über die komische Antwort nachdenken konnte, ging Mike bereits an ihr vorbei durch die Wohnung und fand die Tür ins Treppenhaus. Dann rannte er die Treppe herunter und öffnete die Haustür vorsichtig einen Spalt weit. Vor dem Haus standen die beiden Männer, die ihn aus Wengen verfolgt hatten, und suchten die Straße nach ihm ab. Dünne, spiralförmige Kabel führten aus dem Kragen ihrer Kittel zu den Hörern in ihren Ohren.


    »Er ist nicht mehr im Haus«, stellte einer aufgeregt fest.


    »Weit kann er doch nicht sein! Suche dort hinten! Ich suche ihn links«, antwortete sein Kollege.


    Mike schloss die Tür leise wieder zu und sah sich um. Durch den dunklen Gang schimmerte etwas Licht unter der Hintertür ins Haus. Er eilte den abgestellten Velos entlang durch den Gang und drückte auf die Klinke. Die Hintertür öffnete sich einen Spalt weit. Im Hinterhof standen zwei Abfallcontainer neben zwei leeren Parkplätzen. Er zog die Tür vorsichtig hinter sich zu und durchquerte den Hinterhof. Dann blickte er um die Hausmauer. Es war niemand zu sehen. Zwei Häuser weiter links leuchtete die Anzeigetafel einer Bushaltestelle neben dem Billettautomat. Er wartete einige Minuten, bis dort ein Bus hielt. Ein verliebtes Pärchen stieg Arm in Arm aus, gefolgt von drei Jugendlichen. Als der Letzte ausstieg, rannte er die kurze Strecke zum Bus und sprang hinein. Er hoffte, dass die beiden Männer auf der vorderen Gebäudeseite geblieben waren. Er sah sie jedenfalls nirgends. Erst als der Bus losfuhr und er sich setzte, realisierte er, dass er jetzt definitiv auf der Flucht war. Er konnte nicht einmal mehr nach Hause in seine Wohnung zurückkehren. Irgendwo musste er aber übernachten. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte.


    »Hallo, hier spricht Verena, ich bin momentan nicht erreichbar, ihr wisst, wie das geht.«


    Dann folgte der Piepston.


    »Verena? Hier ist Mike. Du, ich hab ein Riesenproblem.« Er schilderte ihr kurz, was er in Kandersteg und in Wengen erlebt hatte, wie er an beiden Orten verfolgt wurde und was er in seiner Wohnung nach seiner Rückkehr vorgefunden hatte. »Es ist unglaublich, was geschieht! Aus meiner Wohnung musste ich fliehen und konnte den beiden Typen nur knapp entkommen. Jetzt kann ich nicht mehr zurück und bin nirgends mehr sicher. Wenn mich die beiden Männer finden, bringen sie mich um. Ich muss dringend irgendwo unterkommen, und zwar an einem Ort, an dem sie mich nicht finden können. So habe ich an dich gedacht. Hast du ein Gästebett? Ich wäre dir unendlich dankbar dafür. Hoffentlich hörst du diese Meldung bald ab. Rufe doch bitte zurück. Tschüss.«


    

  


  
    Kapitel 22


    Sein Computer war gestohlen worden, sein Tablet hatte er in der Reisetasche zurückgelassen, als er aus der Wohnung geflohen war, aber er brauchte dringend Verbindung ins Internet. Mike blickte durch das Schaufenster in das Internetcafé in der unteren Altstadt. An der Kasse saß ein Student, in seine Bücher vertieft. Vier Jugendliche saßen vor verschiedenen Computern. Er beobachtete sie, bis er überzeugt war, dass sie harmlos waren. Er trat ein, bezahlte an der Kasse eine Stunde Computernutzung im Voraus und setzte sich vor einen freien Arbeitsplatz neben dem Eingang, wo er jeden sehen konnte, der eintrat und wo er das Lokal, wenn nötig, auch schnell wieder verlassen konnte. Er zog die schmutzige Tastatur näher zu sich und richtete den alten Röhrenbildschirm etwas höher. Dem Zettel, den er an der Kasse erhalten hatte, entnahm er seine Zugangsdaten und loggte sich ein. Als Erstes richtete er eine neue E-Mail-Adresse bei einem Gratisdienst ein, die er danach auf der Webseite von spider als Kontaktadresse hinterließ. Eine neue E-Mail-Adresse sollte nicht gleich mit ihm in Verbindung gebracht werden und würde ihm vorübergehend dienen, ohne dass man ihn sofort überwachen konnte.


    Während er auf eine Antwort von spider wartete, schaute er sich um. Die vier Jugendlichen saßen weiterhin vor ihren Bildschirmen und sprachen in Headsets über das Internet günstig mit Verwandten und Bekannten in fernen Ländern. Mike glaubte eine slawische Sprache zu erkennen.


    Ihre großen Rucksäcke, dekoriert mit kleinen Flaggen aus vergangenen Reisen, lagen aufeinandergestapelt am Boden.


    Regelmäßig spähte er durch das Schaufenster auf die Straße, ob jemand draußen auf ihn lauerte, vielleicht die beiden Männer aus Wengen. In das Lokal war jedenfalls niemand eingetreten. Das beruhigte ihn nur wenig, denn spider meldete sich nicht. Würde er ihm nicht weiterhelfen, nachdem er auf seinem Computer den Trojaner entdeckt hatte? Er überlegte sich bereits, es später am Tag erneut zu versuchen, als die erwartete E-Mail endlich eintraf. Mike atmete auf und klickte auf den in der Mail angegebenen Link. Kurz darauf öffnete sich das Chatfenster auf dem Bildschirm.


    Spider meldete sich als Erster. »PC sauber, kein Trojaner. Bist nicht zu Hause.«


    Mike staunte, wie spider wissen konnte, dass er nicht zu Hause war.


    »Bin froh, dass du da bist. Es wurde auf mich geschossen, bin aber nicht verletzt. Werde von zwei Männern verfolgt, Wohnung durchsucht und zerstört. PC etc. weg. Kann nicht zurück nach Hause. Sie wissen immer, wo ich bin?!«


    Es dauerte einen Moment, bevor spider weiterschrieb.


    »Du hast Spuren hinterlassen.«


    »Spuren?«


    »Handy eingeschaltet gelassen, telefoniert, Geld an Bankomat abgehoben, E-Mails verschickt, mit Bankkarte eingekauft?«


    Jetzt wurde Mike klar, wie sie ihn in Kandersteg und in Wengen gefunden hatten.


    »Habe Handy immer dabei und auch benutzt!«


    »Anfänger! Sofort ausschalten!«


    Mike schaltete es hastig aus.


    »Ist aus.«


    »Besser. Du hast dich mit mächtigen Feinden eingelassen! Dein Handy wurde überwacht und geortet, so wussten sie immer, wo du dich aufhieltst. Auch ohne anzurufen. Vermutlich noch weitere Maßnahmen, um dich zu überwachen. Pass auf, Mann, das sind Profis.«


    Mike wusste nicht, was er antworten sollte.


    »Was willst du?«, schrieb spider nach einer Weile.


    »Vermute, dass Johnny Delaraza mit Gehilfen hinter mir her ist, bin aber nicht mehr sicher. Er ermordete Jay Briggs. Irgendwie Zusammenhang mit Rolf Wyss, Jakob Lenkner und Christoph Keller. Muss mehr wissen über Delaraza, vielleicht Zusammenhang mit den Prominenten.«


    »Wow! Prominente! Nicht so einfach.«


    »Bitte! Leben in Gefahr.«


    »Gib mir 24Stunden. Melde dich morgen Abend wieder. Keine weiteren Spuren hinterlassen! Untertauchen und bis dann verschwinden!«


    Mike war zuversichtlich, dass spider alles finden würde, was über diese Personen im Netz zu finden war. Bis dahin musste er sich aber 24Stunden gedulden und warten.


    Er lieh sich das Funktelefon an der Kasse aus, wählte die Nummer von Verena. Wieder antwortete nur ihre Combox. Er hinterließ wieder eine Nachricht.


    Sie hatte ihm erzählt, wie man ihr und ihren Kollegen am Arbeitsplatz Kontakt zu ihm verboten hatte. ›Unter Strafandrohung‹, hatte sie gesagt. Hatte man sie so unter Druck gesetzt, dass sie ihn nicht mehr sprechen konnte? Mike wurde wütend, als er daran dachte, dass sie wegen ihm bedroht wurde. Was hatten sie ihr angetan? Sie wieder zu kontaktieren, würde womöglich auch ihr Leben gefährden. Er sah ein, dass er bei ihr nicht übernachten konnte. Er musste einen anderen Ort finden, wo er sich bis morgen verstecken konnte. Ein Hotel war ausgeschlossen. Hier in Bern müsste er sich ausweisen und als Gast anmelden. Ihn zu finden wäre viel zu einfach.


    Die vier Jugendlichen verstauten ihre Headsets, schulterten ihre Rucksäcke und fragten den Studenten an der Kasse auf Englisch, wie sie auf den Gurten kämen. Sie wollten zu dem großen Open Air Musikfestival auf dem Hausberg von Bern, das dieses Jahr im August stattfand. Mike gesellte sich zu ihnen und bot ihnen an, sie auf den Gurten zu begleiten, was diese begeistert annahmen.


    


    Auf der großen Bühne des Festivals spielte eine Band und begeisterte die Fans, die den Tag auf dem Gurten verbrachten und in der Sonne tanzten und sangen. Auf der riesigen Grünfläche etwas weiter weg von der Hauptwiese hatten viele der jungen Musikfans ihre Zelte bereits aufgeschlagen. Mike fragte an einem Stand nach einer Kartonschachtel und kaufte so viele Becher Bier, wie darin Platz hatten. Dann trug er sie zur Zeltwiese und schaute sich um. Mitten in der Zeltstadt stand ein großes braunes Doppelzelt mit einer Piratenfahne darauf. Davor saßen mehrere Jugendliche in Faltstühlen oder lagen auf Badetüchern am Boden und hörten der Musik zu. Er schlängelte sich zwischen Zelten durch und kletterte über Zeltschnüre zu ihnen.


    »Hallo, ich bin Mike. Ich habe mich spontan bei meinem Chef krankgemeldet und bin hierher gekommen. Außer dieser Schachtel habe ich nichts dabei.« Er zeigte ihnen deren Inhalt. »Kann ich bei euch bleiben?«


    Mit Blick auf das Bier nickten alle eifrig und hießen ihn willkommen. Er setzte sich zu ihnen und verteilte die Becher. Hier beim Festival würde ihn niemand finden, und die Nacht würde er im Zelt mit seinen neuen Freunden verbringen. Er musste lediglich für regelmäßigen Biernachschub sorgen.


    


    Am nächsten Morgen verließ er widerwillig den Gurten und kehrte zurück in die Stadt. Die Vielfältigkeit der Bands am Abend und in der Nacht hatte ihm gefallen und hatte für eine tolle Stimmung unter den Tausenden von Besuchern gesorgt. Mit seinen neuen Freunden im Zelt hatte er sich gut verstanden und nach genügend Bier für eine kurze Zeit sogar seine Probleme vergessen können. Beim Festival war man in einer eigenen Welt– jeder konnte sein, wer er wollte. Niemand hatte nach seinem Hintergrund gefragt. Jetzt saß er wieder im Internetcafé in der Altstadt und wartete auf die Chatverbindung mit spider. Er dauerte fast eine Stunde, bis es klappte.


    »War nicht einfach. Bist mir was schuldig«, begann spider.


    »Danke dir. Hoffentlich kann ich auch mal was für dich tun«, antwortete Mike.


    »Habe viel herausgefunden. Johnny Delaraza hält sich in der Schweiz auf. Hat überall Mobiltelefonspuren hinterlassen. Mehrere Telefonate mit Jay Briggs vor seinem Mord getätigt. Dann Telefongespräche mit einem Ivan Beckermann, einem Ernst Rothen und mit Wyss. Wyss, Keller, Lenkner und Beckermann habe ich auch überprüft: einige Anrufe und E-Mail-Verkehr untereinander, u.a. über anstehende ›Transporte‹. Mehr habe ich nicht gefunden. Dafür habe ich festgestellt, dass wir nicht die Einzigen sind, die nach Infos suchen!! Habe auf Servern der Telefonieanbieter Einbruchsspuren gefunden, von Profis. Jemand anders sucht nach denselben Daten wie wir! Was meinst du?«


    Mike konnte nicht glauben, was er soeben gelesen hatte, und es dauerte einen Moment, bis er seine Antwort eintippte. »Wow! Weiß nicht was sagen. Wer sucht da nach Infos? Wie passt alles zusammen? Kannst du mehr herausfinden?«


    »Ich suche weiter. Werde sicher noch was finden. Rufe jeden Tag folgende Telefonnummer AUS TELEFONKABINE an: 00492252411. Falls ich etwas für dich habe, werde ich es dort auf Band sprechen. Das ist alles.«


    Spider war weg. Mike merkte sich die Nummer.


    Regungslos starrte er in den schwarzen Bildschirm und versuchte zu verstehen, was er soeben erfahren hatte. Der Mörder Delaraza hatte mit Bundesrat Wyss telefoniert! Worüber? Warum? Wer waren Beckermann und Rothen? Um welche ›Transporte‹ handelte es sich in der Kommunikation unter den Freunden aus der Hochschule? Was genau ging vor? Die Verflechtung aller Beteiligten wurde immer unübersichtlicher.


    Er war enttäuscht davon, dass er einen ganzen Tag auf weitere Neuigkeiten von spider warten musste. Sein Entschluss war aber schnell gefasst. Das Festival dauerte noch bis übermorgen, und an der Bahnstation auf dem Gurten hatte er vor der Abfahrt eine Telefonkabine gesehen. Freunde hatte er auch schon, und mit einigen weiteren Runden Bier konnte er sicher wieder bei ihnen übernachten. Morgen früh würde er die Nummer anrufen, die spider ihm gegeben hatte.


    Während der Fahrt zurück auf den Gurten fragte er sich, was er tun würde, wenn spider nicht weiterkam. Genügten die Informationen, die er hatte, um einen Artikel zu schreiben und eine Zeitung damit anzugehen? Würde jemand seine Geschichte veröffentlichen? Was genau würde er darin schreiben? Dass er von einem Hacker auf illegalem Weg herausgefunden hatte, dass ein mutmaßlicher Mörder einen Bundesrat angerufen hatte? Ein Mörder, der, gemäß der Polizei, niemanden ermordet hatte? Niemand würde ihm glauben. Er befand sich weiterhin hoffnungslos in einer Sackgasse und vermisste Jacqueline. Sie hätte ihm weiterhelfen können. Je mehr er über seine missliche Lage nachdachte, desto übler wurde ihm.

  


  
    Kapitel 23


    »David! Branson will uns alle im Sitzungsraum, sofort. Komm schon!«, rief Rick außer Atem ins Büro. David sprang von seinem Pult auf, gemeinsam eilten sie die Treppe hinunter in den Sitzungsraum.


    »Was ist denn los?«, wollte David wissen.


    »Die Ergebnisse der Datenanalyse sind soeben freigegeben worden. Mehr weiß ich auch noch nicht.«


    »Los, die Herren, wir warten, und Washington ist auch schon zugeschaltet«, begrüßte sie Ella.


    Das Team saß bereits am Sitzungstisch und blickte auf die ungeduldigen Gesichter von Wilson und Brown in den Bildschirmen an der Wand.


    Noch bevor sich David und Rick gesetzt hatten, begann Ella mit ihrer Einführung. »Meine Herren, wir haben die Ergebnisse der Auswertungen der E-Mails und Anrufe von Professor Rothen aufgearbeitet und sind bereit, Ihnen diese zu präsentieren. Nguyen, Sie haben das Wort.«


    »Danke, Ms. Branson. Dieser Professor Rothen hat gemäß unserer Analyse seit unserem Eingriff in die Telekomrechner bisher nur drei Mal telefoniert. Wir haben diese Gespräche mitgehört. Leider waren sie privater Natur, und wir haben daraus nicht profitieren können. Die Anrufhistorie belegt zwar eine Menge Gespräche mit den Herren, die wir bereits kennen, ist aber natürlich ohne Inhalt. Der Mailverkehr dagegen hat sich als reichhaltiger Fundus entpuppt. Rothen verschlüsselte zwar seine Mails, wir haben sie aber schnell entschlüsseln und durchsehen können. Unser Einbruch im Areal hat regen E-Mail-Verkehr zwischen Rothen, Wyss und anderen ausgelöst. Aus dem Inhalt wissen wir, dass sie schockiert waren, wie einfach unser Team bis zum Gebäude hatte vordringen können. Als Konsequenz wurden fixe Wachposten eingerichtet, und Soldaten patrouillieren jetzt im ganzen Areal, auch außerhalb des Zauns. Unsere Video-Störsender wurden gefunden, und daraus schließen sie, dass sie von einem ausländischen Geheimdienst angegriffen wurden. Sie rätseln jedoch weiterhin über unsere Identität. Besonders interessant ist, dass in den E-Mails verschiedentlich von einem Journalisten geschrieben wird, der ihnen angeblich zu einer sehr ernst zu nehmenden Bedrohung geworden ist. Alles hat damit begonnen hat, dass er den Mord an einem Amerikaner recherchierte. Wir befürchten, dass es sich dabei um unseren Larry handeln könnte. Mit seinen Recherchen scheint der Journalist inzwischen auf Rothen, Wyss und die anderen gestoßen zu sein, und er könnte wissen, dass diese mit dem Mord zu tun haben und auch sonst zusammenarbeiten. Die Betroffenen sind äußerst nervös darüber, dass er ihnen immer näher rückt. In einer Mail hat Wyss seinen Kollegen versprochen, er würde sich um das Problem kümmern und den Journalisten beseitigen lassen. Dieses Versprechen dürfen wir nicht unterschätzen. Das Leben des unbekannten Journalisten ist in akuter Gefahr. Wir sind zum Schluss gekommen, dass der Journalist über Beweise verfügen muss, die wir dringend brauchen. Wenn wir an sie gelangen wollen, so müssen wir ihn finden.«


    Brown unterbrach Nguyen. »Das ist tatsächlich äußerst interessant. Unsere Spezialisten haben nämlich festgestellt, dass wir nicht die Einzigen sind, die auf den Rechnern der Telekom- und Mailanbieter nach Spuren von Rothen suchen. Jemand anders ist auch daran, mit einem Trojaner zu schnüffeln und Daten zu sammeln. Wir haben Einbruchsspuren in den Rechnern gefunden, die nicht von uns stammen. Ich denke, es könnte durchaus sein, dass es sich dabei um Fingerabdrücke dieses Journalisten handelt.«


    Branson staunte. »Der Journalist ist in die Rechner eingedrungen?«


    Brown schüttelte seinen Kopf. »Nein, das ist unmöglich. Dazu braucht es sehr spezielles Know-how. Die Qualität des Trojaners, den wir gefunden haben, weist darauf hin, dass der Eindringling ein Spezialist aus der Topliga sein muss. Es muss jemand sein, der im Auftrag des Journalisten handelt. Heute gibt es genügend Freiberufler, die man kaufen kann. Hacker, ehemalige Geheimdienstler aus dem Osten, frustrierte IT-Spezialisten.«


    Wilson hatte sich ob der Erkenntnisse sichtlich aufgeregt und sagte: »Wenn der herausfindet, dass wir Amerikaner auf den Rechnern waren und Trojaner hinterließen, geht die Hölle los. Die Presse darf auf keinen Fall Wind davon bekommen, dass wir in der Schweiz operieren und dass wir hinter den Waffenlieferungen her sind. Wenn das publik wird, haben wir ein politisches Problem und müssen die Übung abbrechen. Das wäre ein Desaster!«


    »Was haben Sie sonst noch herausgefunden, Nguyen?«, fragte Branson.


    »Im E-Mail-Verkehr wurde verschiedentlich auf eine nächste Waffenlieferung verwiesen, die unmittelbar bevorsteht. Sie wird noch diese Woche in Solothurn erwartet. Wegen unseres Einbruchs sind jetzt natürlich die Nerven dort blank und die Sicherheitsmaßnahmen verschärft worden. Es scheint sich übrigens um eine besonders kostbare Sendung zu handeln.«


    »Was heißt das, eine besonders kostbare Sendung?«, fragte Branson irritiert.


    »Die drei Herren waren in den E-Mails nicht sehr konkret und umschrieben den Inhalt nur sehr vage. Unsere Spezialisten denken aber, es könnte sich möglicherweise um Komponenten für Massenvernichtungswaffen handeln«, antwortete Nguyen.


    Ein Entsetzen ging durch alle Teilnehmer.


    »Wenn das wahr ist, werden wir das nie zulassen! Wir müssen die Lieferung stoppen, koste es, was es wolle«, sagte Wilson empört und überlegte kurz. »Haben Sie in Bern eine unserer mobilen Messanlagen für Strahlung oder Kampfstoffe?«


    Branson sah alle am Sitzungstisch fragend an.


    David schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Die nächste Anlage ist auf unserem Militärflughafen in Ramstein. Wenn Sie dem Transfer zustimmen, kann sie aber innerhalb kürzester Frist hier sein.«


    Wilson drehte sich zu jemandem um, der außerhalb des Blickwinkels der Videokonferenzkamera stand, und schaltete sein Mikrofon aus. Nach einem kurzen Gespräch meldete er sich wieder am Bildschirm. »Ist bereits geschehen. Die Anlage trifft morgen bei Ihnen ein. Wir tarnen sie als versiegeltes, diplomatisches Fahrzeug.«


    Als alle realisierten, was es bedeutete, wenn Komponenten für Massenvernichtungswaffen durch die Schweiz geschmuggelt würden, um danach irgendwo im Schwarzmarkt zu verschwinden, wurde es im Raum totenstill.


    Branson war die Erste, die sich wieder meldete. »Also, ich fasse zusammen. Wir haben einen Journalisten, der um sein Leben fürchten muss und der über Beweise verfügt, die wir unbedingt brauchen. Dann haben wir eine Waffenlieferung, die in Kürze erfolgt und die wir nicht zulassen werden.« Sie legte eine Pause ein und überlegte. »Wie gelangen wir an den Journalisten?«


    »Noch wichtiger ist, wie gewinnen wir sein Vertrauen, wenn wir an ihn gelangt sind«, sagte David. »Wenn er realisiert, dass sein Leben in Gefahr ist, wird er auf der Hut sein. Wenn er bemerkt, dass wir hinter ihm her sind, wird er glauben, dass wir von Rothen und seinen Mitverschwörern geschickt wurden, um ihn umzubringen, und dann wird er untertauchen oder verschwinden.«


    Branson nickte David zu und fuhr fort. »Die zweite Frage lautet, wie stoppen wir die nächste Waffenlieferung hier in einem fremden Land, also nicht auf US-Territorium, und unter einer Regierung, die die Lieferung deckt?«


    Niemand hatte auf diese Frage eine Antwort. Plötzlich blickte Nguyen auf, und in seinem Gesicht zeigte sich, dass er einen Weg gefunden hatte. »Ist es richtig, dass die einzige Schnittstelle zwischen uns und dem Journalisten die beiden Trojaner auf den Mail- und Telekomrechnern sind?« Alle nickten, verstanden aber nicht, warum das relevant sein sollte. »Also dann ist das der Ort, den wir nutzen müssen, um mit ihm zu kommunizieren.« Er wandte sich an Brown. »Mr. Brown, Sir, ist es möglich, über die beiden Trojaner, also den unsrigen und den des Journalisten, Kontakt zu ihm herzustellen beziehungsweise zum Hacker, der für ihn in die Systeme eingedrungen ist?«


    Brown runzelte die Stirn. »Ich kenne mich da nicht im Detail aus und muss zuerst meine Spezialisten fragen. Ich schlage vor, dass wir zehn Minuten Pause machen. Bis dann hoffe ich, Ihre Frage beantworten zu können.« Er verließ vor laufender Kamera seinen Stuhl, und auf dem Bildschirm war nur noch die Wand seines Büros zu sehen.


    Um die Rückkehr von Brown nicht zu verpassen, verließ niemand den Sitzungsraum. Während der Pause diskutierten sie darüber, wie die bevorstehende Waffenlieferung gestoppt werden könnte. Es dauerte fast 20Minuten, bis Brown wieder seinen Platz einnahm und sich für die Verspätung entschuldigte.


    »Das Warten hat sich gelohnt«, sagte er. »Die ganze Sache ist technisch anspruchsvoll und sehr außergewöhnlich, aber machbar. Wir können eine sogenannte Trojanerbrücke einrichten, die es erlaubt, zwischen den Trojanern zu kommunizieren. Für die Person am anderen Ende wird es nach ganz normalem E-Mail- oder Telefonverkehr ausschauen. Sobald er aber die E-Mails liest oder die Anrufe abhört, wird er merken, dass jemand anders dahintersteckt, nämlich wir.«


    »Wird Rothen etwas davon mitbekommen?«, fragte Branson besorgt.


    »Nein, weder Rothen noch die Betreiber der Rechner werden etwas davon mitbekommen. Erst wenn jemand die Trojaner findet und sie ausschaltet, ist es vorbei«, versicherte Brown. »Bis dann müssen wir den Kontakt zu diesem Journalisten hergestellt haben.«


    Branson war begeistert. »Das ist eine sehr gute Lösung. Wir müssen uns genau überlegen, was wir ihm mitteilen. Unsere Meldung darf den Journalisten auf keinen Fall abschrecken und er muss glauben, dass wir ihm helfen wollen und auf seiner Seite stehen. Vielleicht sollten wir die Tatsache betonen, dass sein Leben in unmittelbarer Gefahr ist und nur wir ihn wirksam schützen können.«


    »Das kriegen wir schon hin. Ich habe genügend Leute in meinem Team, die wissen, wie wir so etwas angehen müssen. Sie können beruhigt sein, das wird schon klappen«, sagte Brown selbstsicher.


    Wilson war sich da weniger sicher. »Ich hoffe wirklich, dass das klappt. Wenn wir den Journalisten verlieren, haben wir keine weitere Möglichkeit, an seine Beweise zu gelangen. Er muss mit uns zusammenarbeiten, und wir haben nur eine einzige Chance, ihn dazu zu bewegen. Ich hoffe, Sie alle sind sich bewusst, was auf dem Spiel steht und wie die Zeit drängt.«


    »Wichtig ist, als Erstes eine zuverlässige Verbindung zu ihm aufzubauen. Wir müssen mit ihm kommunizieren können. In einem zweiten Schritt ist es dann wichtig, dass wir ihn treffen. Freiwillig oder nicht«, sagte Ella.


    Wilson hörte Ella zu und nickte. »Ja. Dass es allen klar ist: Wenn er nicht freiwillig mit uns zusammenarbeitet, dann holen wir ihn mit Gewalt zu uns. Diese Sache ist zu wichtig, um Rücksicht auf einen Journalisten zu nehmen.«


    Rick schmunzelte und fragte sich, wie gut die Zusammenarbeit mit dem Journalisten würde, wenn sie ihn gegen seinen Willen festhielten.

  


  
    Kapitel 24


    Das heiße und sonnige Sommerwetter zog am zweiten Tag des Festivals mehr Musikfans aus der ganzen Schweiz und dem nahen Ausland an als je zuvor. In Scharen pilgerten sie auf den Gurten, beladen mit Schlafsäcken, Zelten und Getränken in eisgefüllten Truhen. Die wenigen Flächen, die auf der großen Zeltwiese noch frei geblieben waren, wurden bald von neuen Zelten bedeckt, und die Sicherheitsleute mussten schon vor Mittag weitere Besucher abweisen, die zelten wollten. Enttäuscht suchten diese vor den Bühnen noch Stehplätze, um wenigstens bis in die Nacht die Musik noch genießen zu können. Alle sprachen von einem Besucherrekord.


    Mike stand vor dem Zelt seiner Freunde und bewunderte die wunderschöne Aussicht auf die Stadt Bern. Weit weg auf der Hauptbühne sangen zwei junge Künstlerinnen auf Mundart und begeisterten das Publikum bei ihrem ersten großen Auftritt. Seit seiner Rückkehr aus der Stadt hatten alle viel getrunken und waren entsprechend angeheitert. Für kurze Zeit vergaß Mike dank des Alkohols, der guten Stimmung, tollen Musik und der friedlichen und anonymen Umgebung sogar spider und dass er ihn anrufen sollte.


    Nach einer lauten, kurzen Nacht erwachte er am nächsten Morgen früh vor dem Zelt. Ungeduldig und gespannt darauf, ob spider inzwischen mehr herausgefunden hatte, machte er sich auf den Weg durch die Zelte und die vielen Musikfans, die so früh am Morgen noch wie bewusstlos am Boden ihren Rausch ausschliefen, mit oder ohne Schlafsäcken, mit mehr oder weniger Kleidung bedeckt. An einem Imbissstand, der früh geöffnet hatte, bestellte er sich einen Kaffee und sperrte sich in die Telefonkabine in der Station der Gurtenbahn ein. Er wählte die Nummer, die ihm spider mitgeteilt hatte. Es klingelte drei Mal, dann meldete sich eine elektronische Stimme. »Hier spricht spider. Noch keine Nachrichten. Bitte später wieder anrufen.«


    Er wählte die Nummer seiner Combox. »Sie haben keine neuen Meldungen …« Niemand hatte ihn angerufen. Mike legte den Hörer auf und verließ die Telefonkabine.


    Enttäuscht schlenderte er in Gedanken versunken um die große Wiese herum. Das Festival würde morgen Abend zu Ende gehen. Wo würde er sich als Nächstes verstecken? Verena hatte ihn nicht zurückgerufen, was seine Befürchtungen bestätigte, dass man ihr weiter gedroht hatte, ihn nicht zu kontaktieren. In Gedanken versunken, kehrte er zu seinem Zelt zurück, legte sich davor auf den Boden und schloss die Augen. Er fragte sich, wie es mit ihm weitergehen würde. Er sah keinen klaren Weg in seine Zukunft. Sein Leben konnte er jetzt nur noch in kleinen Schritten planen. Er hoffte, dass wenigstens die Musik ihn heute von seinen Sorgen ablenken würde. Sie schaffte das aber für den Rest des Tages nicht.


    


    Am nächsten Morgen schloss er die alte Glastür der Telefonkabine hinter sich, warf mehrere Münzen in den Schlitz des Automaten und wählte die Nummer. Es klingelte wieder drei Mal. »Dringend Kontakt aufnehmen.« Der Satz wurde ein zweites Mal wiederholt, dann folgte ein kurzer Piepston und die Ansage war beendet. Spider hatte etwas gefunden! Warum war es aber dringend, ihn zu kontaktieren? Mike fuhr mit der nächsten Bahn nach Bern und eilte so schnell er konnte zum Internetcafé, wo er ungeduldig noch eine halbe Stunde warten musste, bis es öffnete.


    »Ich habe zu deinen Personen leider nichts Neues gefunden. Dafür habe ich sonst mega Neuigkeiten: In den verschiedenen Telefonie- und Mailservern habe ich erneut Einbruchsspuren gefunden. Auf einem sogar einen Trojaner, den jemand eingenistet hat, der nach derselben Spur sucht wie du! Und zwar einen ganz besonderen Trojaner. Absolut genial programmiert, das sag ich dir. So etwas habe ich noch nie gesehen. Der funktioniert nämlich als Trojanerbrücke, die mit unserem Trojaner kommunizieren kann. Echt cool, so was, nicht? Das sind Top-Profis!«


    Mike konnte sich für den Trojaner nicht gleich begeistern wie spider und wollte ihm antworten, als dieser weiterschrieb.


    »Ich habe die Verbindung über die Brücke aufgebaut, und sie haben dir eine erste Meldung geschickt. Das klappt also tatsächlich. Sie wollen mit dir in Kontakt treten! Sie behaupten, sie wären auf deiner Seite und wollten mit dir zusammenarbeiten. Stichworte ›Aare‹ und ›Mord‹. Sie bestätigen, dass dein Leben in unmittelbarer Gefahr ist.«


    Mike starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm. Spider schrieb weiter.


    »Habe geantwortet, ich würde es dir mitteilen und den Entscheid dir überlassen. Wie weiter?«


    Mike starrte weiterhin fassungslos auf den Text auf dem Bildschirm.


    »He, bist du noch da?«


    »Ja, sorry.«


    Wer wollte mit ihm in Kontakt treten? Was erwarteten sie von ihm? Seit dem Mord an Briggs war er der Verfolgte. Eigentlich war er derjenige, der Hilfe brauchte. Was konnte er ihnen denn bieten? War es eine Falle, um ihn zu fassen? Wie gefährlich war für ihn die Zusammenarbeit mit Unbekannten?


    »Und?«, schrieb spider.


    Mike fühlte sich überfahren und von den Neuigkeiten überfordert. Er brauchte einen Moment, um sachlich zu überlegen. »Warte bitte kurz«, antwortete er.


    Ein Mörder wie Delaraza hatte nicht die Möglichkeit, auf Rechnern komplexe Einbrüche mit Trojanern zu verüben. Das bestätigte seine Vermutung, dass es nicht Delaraza war, der ihn in Kandersteg und Wengen verfolgte und dass es sich bei dieser Anfrage zur Zusammenarbeit um jemand anders handeln musste. Die Nachricht sprach von Zusammenarbeit. Das wirkte einladend. Trotzdem musste er äußerst vorsichtig vorgehen.


    »Bin nicht sicher. Habe Bedenken. Will wissen, wer sie sind und möchte zuerst Vorschlag, wie Kontakt aufzunehmen. Warne sie aber! Wenn ich etwas Verdächtiges sehe, bin ich weg!«, schrieb er endlich.


    »Alles klar. Werde Antwort weiterleiten. Da hast du mich in einen echten Krimi hineingezogen! Melde mich in Kürze wieder. Bleibe dran!«


    Mike kaufte sich eine Flasche Eistee an der Theke, holte sich die alte, zerknitterte Gratiszeitung aus dem Gestell neben der Tür und setzte sich wieder vor den Bildschirm. Er versuchte die Zeitung zu lesen, konnte sich aber vor Aufregung nicht einmal auf die einfachsten Schlagzeilen konzentrieren.


    Spider war zurück. »Sie bieten dir in Bern Schutz an, in der Botschaft.«


    »Botschaft? Wer sie? Welche Botschaft?«


    »USA!«


    Mike spürte, wie seine Hände zu schwitzen begannen. Es waren die Amerikaner, die im Spiel waren! Es musste der amerikanische Geheimdienst sein, der mit ihm in Kontakt treten wollte. Was wollten sie von ihm? Vielleicht ihren Bürger Delaraza schützen und Mike ausschalten? Waren die beiden Männer, die seit Wengen hinter ihm her waren, von den Amerikanern geschickt worden? Hatten sie Jacqueline ermordet?


    »Das ist eine Falle. Sie in der Botschaft zu treffen, kommt nicht in Frage. Dort bin ich nicht mehr auf Schweizer Territorium, und sie können mit mir anstellen, was sie wollen. Wer weiß, wie in Botschaften gefoltert wird. Keine Botschaft! Ich gehe mit niemandem irgendwohin. Das ist definitiv. Schreibe denen das.«


    Spider antwortete nur mit einem ›ok‹, und wieder dauerte es einige Minuten, bis er weiterschrieb.


    »Ist für sie in Ordnung. Sie möchten dich beschützen, weil sie denken, dass du sonst nicht lange überleben wirst. Sie schlagen eine erste Kontaktaufnahme vor. Aus Distanz. Kannst du damit leben?«


    Mike überlegte kurz. Mehr würde er wohl aus dieser Situation nicht herausholen. Er tippte die Worte ›okay– wie weiter?‹ ein und zögerte kurz. Dann drückte er trotzdem auf die Eingabetaste.


    Es dauerte nicht lange, bis spider sich mit der Antwort der Amerikaner meldete. »An der Aare, 100Meter flussaufwärts vom Marzili ist ein Rettungsring in einem roten Holzkasten. Der Boden des Holzkastens kann entfernt werden. Darunter findest du den nächsten Schritt. Du musst aber in den nächsten zwei Stunden dort erscheinen. Pass auf dich auf, sagt Gegenseite. Sag ich auch!«


    Mike las die Anweisungen zwei Mal durch.


    »Das glaube ich ja nicht. Ist ja wie in einem Bond-Film!«


    »Welcome, 007:-)«


    »Okay, geht in Ordnung. Ich danke dir, spider, wo und wer du auch immer sein magst.«


    »Geht okay. War spannender als Krimi oder Game. Pass auf dich auf, Kumpel!«


    Ohne sich zu verabschieden, verließ Mike das Lokal und eilte die Altstadt hinunter. Vor der Nydeggbrücke bog er rechts ab und stieg über die Nydeggtreppe herunter ins Mattenquartier. Er war unterwegs an den Ort an der Aare, wo Elvira die Leiche von Jay Briggs gefunden hatte. Ließ er sich jetzt mit den Mördern von Jay Briggs und Jacqueline ein? Tappte er in eine Falle? Mike verstand die ganze Angelegenheit nicht mehr und spürte, wie sein Leben immer mehr außer Kontrolle geriet. Über sein Schicksal bestimmten nur noch andere. Aus Gewohnheit prüfte er immer wieder, ob ihm jemand folgte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er die beiden Männer, die er in Wengen und in seiner Wohnung abgehängt hatte, nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er ihnen wieder begegnen würde. Davon war er fest überzeugt.

  


  
    Kapitel 25


    Im Nachrichtenraum der Botschaft schritt Branson seit einer Stunde an der Seitenwand wie eine Löwin in ihrem Käfig hin und her und blieb erst stehen, als Nguyen aufstand und allen begeistert verkündete: »Er ist dabei! Er ist bereit, mit uns in Kontakt zu treten. Zwar will er noch keinen persönlichen Kontakt, aber trotzdem Kontakt, auf Distanz!«


    »Reynolds, haben Sie das Paket vorbereitet?«, fragte Ella angespannt.


    »Ja, wir haben alle Vorbereitungen getroffen. Rick und ich sind bereit, um sofort in Aktion zu treten.«


    »Wenn die Schweizer merken, dass wir hinter dem Journalisten her sind, werden sie ihn uns wegschnappen. Wir werden aber bessere Arbeit leisten, und sie werden erst merken, was geschehen ist, wenn wir ihn bereits haben. Nehmen Sie Ihre Waffen mit, bewachen Sie den Mann, und kleben Sie sich an ihn! Den Journalisten dürfen Sie nicht verlieren, ich will kein zweites Fiasko wie bei Larry im Tierpark! So, und jetzt los mit Ihnen!«


    Rick wollte entgegenhalten, dass sie im Tierpark den Mann, der sich Larry nannte, nicht verloren hatten, sondern dieser nicht erschienen war. Wie sich später herausstellte, war er nämlich zu dem Zeitpunkt vermutlich schon tot. Ein Blick in die Augen von Ella überzeugte ihn jedoch, dieses Detail nicht zu erwähnen.


    Nguyen warnte: »Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen, Ms. Branson. Wir haben dem Journalisten versichert, dass er ohne direkten, persönlichen Kontakt mit uns zusammenarbeiten kann. Wenn er merkt, dass Dave und Rick in seiner Nähe stehen und ihn beschatten, riskieren wir, ihn gleich wieder zu verlieren.«


    »Ich erachte meine Befehle als klar genug! Reynolds und Perez, los, gehen Sie!«


    Niemand traute sich, ihr zu widersprechen.


    David und Rick holten ihre Pistolen und steckten sie in das Schulterhalfter unter ihren dünnen Jacken. Sie hofften, bei den sommerlichen Temperaturen mit ihren Jacken nicht aufzufallen. Vom Botschaftsgelände gingen sie zu Fuß an das Ufer der Aare hinab, am Marzili vorbei bis zu einem alten, quadratischen Holzschrank, der an einer Stange auf Augenhöhe befestigt war. Das rote Kreuz im weißen Kreis auf der Schranktür war vom Wettereinfluss vieler Sommer und Winter verblasst, aber trotzdem noch erkennbar. Sie schauten den Uferweg entlang in beide Richtungen und warteten, bis zwei Jogger an ihnen vorbeigerannt waren. Als sie alleine waren, öffneten sie die Holztür. Im Innern des Schranks hing ein Rettungsring, der inzwischen auch als Heim für Spinnen und andere Tiere diente. Rick wischte die Spinnennetze weg. Er steckte seinen Finger in das Loch am rechten Rand der Bodenplatte und zog sie hoch. Darunter befand sich ein kleiner Hohlraum, in dessen Staub und Dreck David das Paket aus der Botschaft legte. Es passte genau hinein. Rick legte die Latte wieder darüber, verwischte etwas Staub darauf und schloss die Tür des Schranks.


    Sie warteten, bis eine Gruppe Kinder aus der Aare gestiegen und im Marzili verschwunden war, bevor sie 100Meter flussaufwärts zu einem Schuppen gingen, der einem lokalen Kanu-Klub als Lager und Klublokal diente.


    Mit einem Werkzeugset aus seiner Jackentasche machte sich David an das alte, einfache Schloss in der Holztür des kleinen Holzhäuschens. Er brauchte nicht nur sein Können, sondern auch Kraft, das rostige und klemmende Schloss zu knacken. Beide Männer traten in den dunklen, kleinen Raum ein, der feucht und warm miefte, und schlossen die Tür hinter sich. Das Lokal war schon lange nicht mehr genutzt worden.


    Ein mit Plastik zugedeckter Tisch und zwei verstaubte Bänke füllten den kleinen Raum. David und Rick zogen eine der Bänke näher an das Fenster, vor dem ein hellblauer, mit goldenen Ankern dekorierter Vorhang hing, und setzten sich darauf. Durch den schmalen Spalt zwischen den beiden Vorhanghälften hatten sie direkten Blick auf den Uferweg Richtung Stadt und auf den Kasten, in dem das Paket jetzt auf den Journalisten wartete. David blickte auf die Uhr.


    »Denkst du, der weiß, in welcher Gefahr er steckt?«, fragte Rick.


    »Der weiß sehr wohl, wie gefährlich seine Beweise gegen die mächtigen Herren sind und in welcher Gefahr er selbst steckt. Wenn er überhaupt auftaucht, wird es eine Weile dauern.«


    »Warum meinst du?«


    »Er wird über Umwege kommen und sich immer wieder absichern, dass er alleine ist. Vielleicht wird er den Kasten zuerst auch eine Weile lang aus der Ferne beobachten. Ein Amateur braucht dafür viel Zeit und hat trotzdem gegen Profis nur wenige Chancen. Hoffentlich schafft er es bis hierher.«


    »Viel Zeit hat er ja nicht. Nach zwei Stunden müssen wir mit dem Paket wieder zurück in die Botschaft.«


    David schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, ich werde ihm so viel Zeit geben, wie er braucht.«


    Sie überwachten die Strecke bis zum Freibad. Badende und Sportler jeden Alters spazierten oder joggten auf dem Uferweg. David und Rick musterten jeden und jede, die vorbeikam.


    »Was tun wir, wenn er kalte Füße bekommt und nicht auftaucht?«, fragte Rick.


    »Außer ihm mehr Zeit geben, können wir nichts tun.«


    In seinem Kopfhörer hörte er Ellas Stimme.


    »Wie sieht es aus, Reynolds? Haben Sie bereits Sichtkontakt mit ihm?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Irgendein Zeichen, dass sonst noch jemand hinter ihm her ist?«


    »Auch nicht. Es ist aber schwierig, mögliche Gegner in Badekleidern auszumachen«, antwortete David ironisch ins Mikrofon.


    »Wenigstens können sie in Badekleidern auch keine Pistolen verstecken«, flüsterte Rick und schmunzelte. »Wird Branson langsam nervös?«


    »Ja, tatsächlich. Sonst strahlt sie immer eiskalte Ruhe aus und scheint Nerven aus Stahl zu besitzen, aber heute tönt sie tatsächlich nicht sich selbst.«


    »Vielleicht verbirgt sich hinter ihrer Fassade doch ein Mensch. Hast du übrigens schon darauf geachtet, wie sie oft unbewusst mit dem kleinen goldenen Kreuzanhänger an ihrer Halskette spielt?«


    »Ja, die ist noch von ihrem erschossenen Bruder und scheint ihr viel zu bedeuten. Sie spielt damit, wenn sie nervös oder aufgeregt ist, merkt es wohl selbst nicht.«


    »Dave, da hinten kommt jemand!«, flüsterte Rick und zeigte mit dem Zeigefinger aus dem Fenster.


    David öffnete den Spalt zwischen den Vorhanghälften etwas breiter. Auf dem Uferweg näherte sich ein junger Mann mit schwarzen Haaren, in Jeans und T-Shirt. Sein Gehen wirkte angespannt und unnatürlich. Regelmäßig schaute er um sich herum, als ob er Angst davor hatte, dass ihm jemand folgen oder auflauern könnte.


    David drückte auf den Sendeknopf in seinem Ärmel und sprach in das Mikrofon. »Ich denke, wir haben ihn. Er nähert sich dem toten Briefkasten.«


    »Gut, endlich. Verliert ihn nicht aus den Augen! Es darf nichts schiefgehen!«, hörten beide die Stimme von Branson aus der Botschaft.


    Der junge Mann hielt vor dem Kasten mit dem Rettungsring an, blickte mehrmals den Weg entlang in beide Richtungen und öffnete dann die Tür des Schranks. Er merkte gleich, dass er die Latte herausziehen konnte, und nahm das Paket aus dem Doppelboden. Durch das dicke, milchige Plastik des versiegelten Pakets konnte er nicht erkennen, was darin verpackt war. Es erinnerte ihn an eine Portion vakuumiertes Fleisch vom Lebensmittelladen. Er legte den Zwischenboden wieder zurück und schloss den Schrank.


    Plötzlich rannten vom Freibad her zwei Männer auf dem Uferweg auf Mike zu. David riss in Sekundenschnelle die Tür des Schuppens auf. Die beiden Männer griffen bereits unter ihre Jacken. Er wusste, dass sie ihre Waffen ziehen und den Journalisten erschießen würden.


    »Pass auf!«, rief er und zog seine eigene Pistole aus dem Halfter. Er sprang hinter einen Baum in Deckung, während Rick auf die andere Seite des Uferwegs hechtete.


    Als Mike die Warnung hörte, drehte er sich zu David um, der aber bereits hinter dem Baum verschwunden war. Dann hörte er die Schritte der beiden Männer, die von hinten auf ihn zu sprinteten. Er drehte sich um. Beide Männer hatten ihre Pistolen auf ihn gerichtet.


    David blickte um den Baum und zielte mit seiner Pistole auf den ersten der beiden Männer, konnte aber wegen einem Velofahrer, der in die Schusslinie gelangte, keinen Schuss riskieren.


    »Kannst du eingreifen, Rick?«, rief er auf die andere Seite des Uferwegs.


    »Nein, nicht ohne andere zu gefährden«, antwortete Rick.


    Mike wusste, dass er in wenigen Sekunden erschossen würde, und suchte verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit. Vor ihm zielten die beiden Männer auf ihn, hinter ihm hörte er David und Rick rufen. Er sah nur einen Ausweg. Mit einem kräftigen Sprung zur Seite tauchte er in die Aare.


    Die beiden überraschten Männer blieben am Ufer stehen und spähten mit gezogenen Waffen ins Wasser.


    »Da ist er«, rief einer der beiden und feuerte einen Schuss in die Aare ab. Eine dünne Wasserfontäne mitten im Fluss zeigte an, wo er getroffen hatte.


    »Die schießen auf uns!«, schrie eine Frau hysterisch im Wasser und zeigte auf die beiden Männer, die weiterhin verzweifelt in der Aare nach Mike suchten. Mehrere Schwimmer schauten zu den beiden hinüber, sahen ihre Pistolen und riefen nach Hilfe. David und Rick nutzten die Gelegenheit und rannten auf beide zu. Diese realisierten schnell, dass sie gescheitert waren. Ihren Auftrag würden sie in dem Chaos unter den Schwimmern und mit den beiden Agenten, die mit gezogenen Waffen auf sie zu rannten, nicht mehr erfüllen können. Sie drehten sich um und flüchteten zurück durch das Freibad auf die Straße und in die Stadt.


    David und Rick spähten in die Aare und suchten noch lange vom Ufer aus nach Mike, der unter der Wasseroberfläche verschwunden war.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 26


    Im trüben Wasser der Aare sah Mike keine 20Zentimeter weit vor sich und tauchte blindlings in die Richtung, in der er das andere Ufer vermutete. Plötzlich schlug er mit seinem rechten Knie heftig auf einen Felsen. Ungewollt stieß er unter Wasser einen Schrei aus und versuchte trotzdem weiter zu tauchen. Der stechende Schmerz zwang ihn aber an die Oberfläche. Bei der starken Strömung benötigte er für die wenigen Meter, die bis zum anderen Ufer noch fehlten, die ganze Kraft seines freien Arms und des unverletzten Beins. Dort verschwand er hinter den Pflanzen, die über die Steinbrocken vom Uferweg über ihm ins Wasser hingen.


    Er hielt hinter einem herunterhängenden Farn seinen Kopf knapp über Wasser, während er sich unter Wasser mit den Armen um einen Felsbrocken klammerte, um von der Strömung nicht abgetrieben zu werden. Vergebens versuchte er den Schmerz im rechten Knie zu ignorieren. Es fühlte sich an, als ob sein ganzes Bein brannte. Die Mücken, die sich im feuchten, engen Raum hinter den Pflanzen auf sein Gesicht stürzten, versuchte er durch Kopfschütteln zu vertreiben. Ebenfalls vergebens. Sie ließen nicht locker und stachen zu. Vorsichtig blickte er durch die Pflanzen auf die Gegenseite der Aare und hoffte, in seinem Versteck unsichtbar zu bleiben. Seine vier Verfolger waren verschwunden. Ohne ihn zu bemerken, trieben vor ihm Schwimmer vorbei und blickten beeindruckt auf die Altstadtgebäude oberhalb der Aare. Die Panik unter den Schwimmern hatte sich gelegt.


    Er kannte die Gesichter der beiden Männer, die mit gezogenen Waffen auf ihn zugerannt waren. Sie verfolgten ihn seit Wengen. Aber die beiden Männer, die ihm zugerufen und ihn gewarnt hatten, kannte er nicht. Wenn es die Männer waren, die das Paket im Kasten versteckt hatten, hätten sie nicht da sein dürfen. Er hatte den Amerikanern seine Bedingung klargemacht: kein persönlicher Kontakt. Dass sie sich nicht an die Abmachung gehalten hatten, ärgerte ihn. Waren sie tatsächlich vor Ort geblieben, um ihn zu beschützen? Hätte er die beiden Männer aus Wengen auch früh genug bemerkt, wenn die anderen zwei ihn nicht gewarnt hätten? Mehr denn je musste er jetzt äußerst vorsichtig sein, mit wem er sich einließ– jeder konnte sich als Gegner entpuppen.


    Mit dem rechten Arm drückte er das Paket, das er aus dem Kasten geholt hatte, unter der Achsel fest an seinen Körper. Er durfte es nicht verlieren, es war die einzige Verbindung zu denen, die angeblich mit ihm zusammenarbeiten und ihn beschützen wollten. Er fragte sich, ob er ihnen trauen konnte. Hatte er wirklich eine andere Wahl? Ein letztes Mal blickte er über die Aare. Keiner der vier Männer war zurückgekehrt. Dann ließ er den Felsbrocken unter Wasser los und ließ sich bis zur nächsten Treppe treiben. Sein Knie schmerzte höllisch, und er musste sich mit der linken Hand am Geländer hochziehen. Drei spielende Jungen staunten ihn an und lachten laut, als er triefend nass, in Kleidern, vor ihnen aus dem Wasser hinkte.


    »Ich bin ausgerutscht und ins Wasser gefallen«, erklärte er ihnen mit schmerzverzerrter Stimme, bevor sie ihre Eltern rufen konnten.


    »Vielleicht hat dich ja jemand ins Wasser geschubst«, witzelte einer der Jungen.


    »Ja, vielleicht sogar ein Mädchen, wie deine Freundin«, doppelte sein Freund nach.


    Sie lachten noch lauter und spielten weiter.


    Er hinkte den Uferweg flussaufwärts und ließ sich auf eine von hohen Sträuchern abgeschirmte Bank fallen. Er blickte auf seine zerrissenen Jeans. Wenigstens blutete das Knie nicht allzu stark. Die Kleider hatten zwar mit dem heißen Wetter bereits zu trocknen begonnen, trotzdem zog er Schuhe und Socken sowie T-Shirt aus und legte sie über die Rückenlehne. Er setzte sich auf die Bank, das Paket fest in der Hand.


    Neugierig inspizierte er das Plastikpaket, das er aus dem Kasten mit dem Rettungsring entfernt hatte. Durch das harte Plastik, das rundum verschweißt war, konnte er knapp den Umriss eines elektronischen Geräts ausmachen. Mike riss an der Verpackung, konnte sie aber nicht öffnen. Er schaute sich nach einem Werkzeug um und benutzte zum Schluss vorsichtig einen rostigen Bolzen, der aus den Steinen am Ufer herausragte, um sie aufzureißen, ohne den Inhalt zu beschädigen. Aus dem Plastik zog er vorsichtig das Gerät heraus, das aussah wie ein großes Handy, aber mit zusätzlichen Tasten, deren Funktion er nicht kannte. Sonst war nichts in der Verpackung. Keine Anleitung, keine Notiz. Oben rechts am Gerät war eine Taste mit ›ON‹ beschriftet. Er legte seinen Zeigefinger darauf… und zögerte. Würde man ihn ab jetzt wieder orten, wie mit seinem Handy in Kandersteg und in Wengen? Würden innert Minuten bewaffnete Männer auftauchen und ihn abschleppen? Er hatte keine Wahl. Er drückte auf den Knopf. Das Display begann zu leuchten, und darauf erschien das Wort ›Dialing‹. Das Telefon schien eine vorprogrammierte Nummer zu wählen. So einfach geht das, dachte Mike gespannt. Er hielt das Gerät ans Ohr und hörte einen fremd tönenden Klingelton. Nach dem zweiten Klingeln antwortete eine junge Frauenstimme.


    »Wir wollen Ihnen helfen«, sagte sie ganz ruhig auf Deutsch, mit amerikanischem Akzent.


    »Wer sind Sie?«, fragte Mike.


    »Ich bin Cindy. Wie soll ich Sie nennen?«


    »Ich meine, für wen arbeiten Sie?«


    »Wir warten bereits seit einer Stunde auf Ihren Anruf. Ist bei Ihnen alles okay?«


    »Ja, ich bin am rechten Knie verletzt, aber nichts Ernsthaftes.«


    »Sie haben den Beweis selbst erlebt, dass Ihr Leben in Gefahr ist. Wir werden Sie beschützen und Ihnen helfen, denn wir teilen Ihre Interessen. Arbeiten wir doch zusammen. Wie soll ich Sie nennen?«


    Die Stimme tönte angenehm, freundlich und irgendwie vertrauenswürdig. Mike blieb trotzdem misstrauisch. »Ich heiße Mike Honegger und werde nicht lange am Telefon bleiben, denn ich will nicht geortet werden.«


    »Ganz ruhig, Mike. Wir haben Ihnen ein Satellitentelefon einer besonderen Art ausgeliehen. Die Gespräche werden verschlüsselt, und das Orten ist unmöglich. Sie sind damit sicher«, versuchte Cindy ihn zu beruhigen.


    »Warum soll ich Ihnen glauben?«


    »Weil wir Ihnen helfen wollen. Unsere zwei Männer haben es Ihnen an der Aare soeben bewiesen.«


    Er hatte keine andere Wahl, als ihr zu glauben.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte er.


    »Wir möchten alles erfahren, was Sie über ein gemeinsames Problem wissen.«


    »Und was bekomme ich dafür als Gegenleistung?«


    »Sicherheit.«


    Mike lachte kurz. »Hören Sie, seit einer Woche wird auf mich geschossen, Leute werden umgebracht, ich werde beschattet und verfolgt. Inzwischen bin ich meinen Job los und meine Wohnung wurde zerfetzt. Nein, an Sicherheit glaube ich nicht mehr.«


    »Ich verstehe, wie Sie… eh, darf ich Sie duzen? Mike, ich verstehe, wie dir zumute ist. Wir können dir aber Sicherheit bieten, glaube mir.«


    »Das genügt mir nicht. Auch ich möchte, was ihr über unser sogenanntes gemeinsames Problem wisst. Es ist ein Geben und Nehmen auf dieser Welt, nur dann können wir von echter Zusammenarbeit sprechen.«


    »Gewisse heikle Informationen sind leider geheim. Ich kann dir nichts versprechen, werde aber mein Bestes tun.«


    »Dann schmeiß ich dieses Telefon gleich in die Aare. Du kannst es dort herausfischen!«


    »Nein, warte! Ich muss das aber zuerst mit meinen Vorgesetzten besprechen. Ich bin gleich wieder zurück.«


    Sollte er von den Amerikanern mehr verlangen? Vielleicht Exklusivrechte zur Veröffentlichung der Informationen, die sie ihm liefern würden? Damit könnte er einen spannenden Artikel schreiben und hoffentlich auch einen neuen Job finden. Das Telefon klingelte.


    »Mike, es geht in Ordnung. Wir akzeptieren.«


    Mike war erleichtert, dass er nicht zu hoch gepokert hatte.


    »Gut so. Wie geht es weiter?«


    »Ich gebe dir eine Adresse. Kennst du den Stadtteil Muri bei Bern?«


    »Ja, klar, das liegt ja nicht weit.«


    »Klingle am Tor folgender Adresse!« Cindy diktierte ihm einen Straßennamen und eine Nummer. »Wenn du gefragt wirst, was du möchtest, antwortest du einfach, Cindy hätte dich geschickt. Das genügt.«


    In Plastik eingeschweißte Satellitentelefone in toten Briefkästen, geheime Adressen? Mike fragte sich immer wieder, ob er in einem Spionagefilm steckte oder nur träumte.


    »Also gut. Aber wenn irgendetwas schiefgeht, bin ich für immer weg!«


    


    Die Schmerzen in seinem Knie hatten weiter nachgelassen, so konnte er an der Aare entlang flussaufwärts hinken, am Tierpark Dählhölzli vorbei bis nach Muri. Von der Badi in Muri aus war es nicht weit bis zu einem Einfamilienhaus, das von einer weiß gestrichenen, mannshohen Steinmauer umgeben war. Über die Mauer sah er den zweiten Stock des eleganten Hauses mit Giebeldach. Die Straße war menschenleer, und Mike bewunderte die parkierten Autos im Quartier, ein roter Porsche, ein schwarzer Maserati und ein grauer Jaguar. Wohl nicht das ärmste Viertel, dachte er, und trat an das lackierte Holztor. Er klingelte einmal kurz.


    »Ja«, tönte es aus dem Lautsprecher.


    »Cindy schickt mich«, sprach er zurück.


    Das Schloss summte leise, und Mike drückte das Tor auf. Er durchquerte auf einem Weg aus Steinplatten den frisch gemähten Rasen und betrat durch die offene Tür das Haus. Im Eingang standen die beiden Männer, die ihn an der Aare beschützt hatten und die die beiden Wengen-Männer in die Flucht getrieben hatten.


    David streckte ihm seine Hand entgegen und begrüßte ihn herzlich. »Willkommen, Mike. Ich bin Dave, und das ist Rick. Wir sind froh, dass du da bist. Das wäre an der Aare für dich fast schiefgelaufen. Hier bist du nun sicher. Komm mit!«


    Sie führten ihn die Treppe hinauf in ein Schlafzimmer mit einem Doppelbett, einem Wandschrank und einem alten, samt-überzogenen Sessel.


    »Dort drüben ist dein Badezimmer«, erklärte David und zeigte durch die offene Zimmertür auf die andere Seite des Korridors. Er schaute auf Mikes zerrissene Jeans und sagte: »Dusche doch zuerst mal und komme dann zu uns in den unteren Stock. Die Kleider auf dem Bett sind für dich gedacht. Wir hoffen, die Größe stimmt. Entspann dich, hier bist du wirklich in Sicherheit.« Er lächelte Mike zu und Mike erlaubte sich, sich allmählich etwas sicherer zu fühlen.


    Nach drei Tagen im Zelt auf dem Gurten und einem unfreiwilligen Bad in der Aare genoss er die Dusche mehr denn je. Er ließ das heiße Wasser an sich herabplätschern und wusch sich mehrmals gründlich mit Seife. Die braunen Hosen und das farblich abgestimmte Hemd passten ihm erstaunlich gut.


    Er stieg die Treppe herunter und fand David im Wohnzimmer auf ihn wartend.


    »Ah, da bist du ja. Geht es besser?«


    Mike antwortete auf Englisch: »Ja, das hat gut getan. Danke für die Kleider.«


    »Wow, du sprichst aber gut Englisch, wo hast du das denn her?«


    »Vor vielen Jahren habe ich mit meinen Eltern ein Jahr in San Diego verbracht. Mein Vater war beruflich dort an der Universität, ein Austauschjahr. Deshalb das Englisch. Seitdem nenne ich mich auch nicht mehr Michael, sondern Mike. Das gefällt mir besser. Wo sind wir denn hier?«


    »Nennen wir es doch ein ›Gästehaus‹ unserer Botschaft.«


    »Ihr seid amerikanische Agenten, nicht wahr?«


    David schmunzelte und antwortete: »Wie heißt es jeweils in der Presse? Das kann ich weder bestätigen noch dementieren.«


    Zum ersten Mal lächelte auch Mike. »Alles klar, ich verstehe.«


    David führte ihn in die Bibliothek. Mike bestaunte die großen, ledergebundenen Bücher, die die Gestelle an der Wand bis zur Decke füllten. In der Mitte des Zimmers stand ein alter, schwerer, dunkel lackierter Eichentisch, umgeben von sechs lederbezogenen Sesseln. Rick saß bereits am Tisch, und sie setzten sich zu ihm.


    »Wie wäre es mit einem Teller Nachos, Mike? Rick und ich haben Hunger.«


    Mike lief das Wasser im Mund zusammen. »Ja, gerne, ich habe lange nichts mehr gegessen.«


    »Also, Nachos für drei. Und zu einer Corona sagst du sicher auch nicht Nein, oder? Ich bin gleich zurück.«


    David verließ das Zimmer und kam nach wenigen Augenblicken wieder. »Es wird uns serviert, sobald es bereit ist.«


    Außer David und Rick hatte Mike niemanden im Haus gesehen und war überrascht, dass weitere Personen anwesend waren. Anscheinend Personal.


    David zeigte auf das Gerät in der Mitte des Tisches. »Das ist ein Aufnahmegerät, Mike. Erzähle uns alles, was du weißt. Ich werde deine Ausführungen damit aufnehmen. Danach werde ich dir alles erzählen, was wir wissen. So war doch unsere Abmachung, nicht wahr?«


    »Ja, das geht in Ordnung.«


    »Also, fangen wir ganz am Anfang an. Wie hat für dich alles begonnen?«


    Er nickte Rick zu, der das Aufnahmegerät einschaltete.


    Mike begann zu erzählen, wie er an einem Nachmittag beim Schwimmen dabei war, als die Leiche von Jay Briggs gefunden wurde, wie er dank Jacqueline herausgefunden hatte, dass der Mord von Briggs sowie der angebliche Unfall von Keller auf dem Weg nach Kandersteg von den Behörden vertuscht wurden. Er erzählte von Jacquelines Tod, von Johnny Delaraza, den er als Mörder verdächtigte, und von der Tatsache, dass vor vielen Jahren Keller, Wyss und Lenkner sich gleichzeitig in Wengen aufgehalten hatten, wie auch Briggs und Delaraza. Wie während jener Zeit der Kollege der drei Studenten angeblich verunfallt war. Mike unterbrach seine Ausführungen einzig als ein Mann, in weißer Schürze, die große Platte mit den heißen Nachos und die drei Bierflaschen mit je einem Zitronenschnitz im Flaschenhals servierte. Mike griff sofort zu und fand die Nachos die leckersten, die er je gegessen hatte. Er wusste nicht, ob das am Hunger lag oder an der Erleichterung nach dem, was er in den letzten Stunden erlebt hatte.


    David und Rick ließen Mike erzählen, ohne ihn zu unterbrechen. Sie wollten seinen Gedankenfluss nicht mit Fragen stören. Mike erzählte von seiner Flucht aus Wengen und vom Versteck in der Anonymität des Festivals auf dem Gurten. Seine Ausführungen endeten mit dem Herausholen des Satellitentelefons aus dem Kasten an der Aare.


    »Das ist eine unglaubliche Geschichte. Du hast gute Arbeit geleistet. Echt mutig«, lobte ihn Rick und lächelte.


    »Warte mal kurz«, sagte David. »Ich muss sofort die Botschaft benachrichtigen.« Er wählte, und über den Lautsprecher auf dem Tisch hörten alle, wie Ella antwortete.


    »Wie sieht es aus, Reynolds?«


    »Gute Nachrichten, Ms. Branson. Wir haben den Namen des toten Larry. Er heißt Jason ›Jay‹ Briggs. Mike vermutet, dass er von einem Johnny Delaraza ermordet wurde. Mehr Details folgen in Kürze.«


    »Wir werden die Namen sofort nach Washington liefern, um herauszufinden, was das für zwei Ganoven sind.«


    Die drei dachten still über das Geschehene nach, dann sagte Mike scheu: »Ich weiß nicht, wie ihr es habt, aber ich könnte noch eine Corona vertragen. Und vielleicht noch eine Runde Nachos.«


    David nickte und merkte, dass er das Vertrauen von Mike gewonnen hatte.


    Sie machten einige Minuten Pause und warteten, bis die zweite Runde serviert war.


    »Rick«, sagte David, »erzähle Mike, was wir wissen.«


    Mike erfuhr, dass Briggs unter dem Decknamen Larry nach einem versuchten Mordanschlag auf ihn aus Angst die Botschaft kontaktiert hatte und vom Kunstschmuggel berichten wollte, in den er involviert war. Seine Anrufe kosteten ihn das Leben. Über den Kunstschmuggel waren sie auf den Waffenschmuggel in Zürich gestoßen. Er erfuhr von der Waffenaufwertung in der Anlage in Solothurn und von der Tatsache, dass Wyss und Lenkner involviert waren, wie auch der Nachfolger von Keller, Beckermann.


    Allen wurde jetzt klar, dass die Freunde, die vor vielen Jahren in Wengen das Skirennen gewonnen hatten, heute noch miteinander zu tun hatten und dass diese mächtigen Persönlichkeiten hinter der Aufwertung und dem Schmuggel der Waffen steckten.


    Bis die drei fertig gesprochen hatten, war es Abend. Mike spürte, dass er zwei Nächte auf dem harten Boden ohne Schlafsack schlecht geschlafen hatte, das Bier und die Nachos taten den Rest. Sie vereinbarten, am nächsten Morgen weiterzumachen. David und Rick versicherten ihm erneut, er sei in diesem Haus sicher und er könne in aller Ruhe in seinem Zimmer schlafen. Zu seinem Schutz sei 24Stunden am Tag jemand anwesend und das Haus mit unsichtbaren Sicherheitsmechanismen sicherer als ein Schweizer Banktresor. Mike verabschiedete sich und ging in sein Zimmer, wo er wenige Minuten später bereits schlief.

  


  
    Kapitel 27


    Mike hörte im Schlaf jemanden klopfen und öffnete schlaftrunken seine Augen. Durch die geschlossenen Storen drang etwas Tageslicht in das Zimmer. Es dauerte einen Moment, bis er sich daran erinnerte, dass er bei den Amerikanern im Haus in Muri geschlafen hatte. An der Tür klopfte jemand weiter.


    »Ja«, rief er.


    Rick trat ins Zimmer ein. »Du schläfst ja immer noch, Mike. Es ist schon zehn Uhr.«


    Mike saß im Bett auf.


    »Mann, ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so lange und tief geschlafen habe. Ich hatte es wirklich nötig«, antwortete er mit müder Stimme und rieb sich die Augen.


    Rick öffnete die Storen. Helles Sonnenlicht drang durch die dünnen Vorhänge.


    »Komm, zieh dich an! Zusammen mit Dave machen wir einen Ausflug.«


    »In die Botschaft?«, fragte Mike alarmiert.


    »Nein, Branson lässt es nicht zu. Dort ist vieles geheim, und du darfst als Journalist nichts davon sehen. Dave und ich hätten dich gerne mitgenommen, denn dort könnten wir am effizientesten arbeiten. Aber, Chefin ist Chefin, und Chefin befiehlt. Wir sehen uns unten.«


    Als er kurze Zeit später angezogen die Treppe herunterkam, warteten David und Rick auf ihn und boten ihm zum Frühstück zwei Schokoladen-Muffins und Kaffee an.


    »In der Lagerhalle in Solothurn tut sich etwas, Mike. Wir haben unseren Wagen in die Garage gefahren, sodass du beim Einsteigen von der Straße aus nicht gesehen wirst. Die Scheiben sind getönt, so wirst du auch im Wagen nicht erkannt. Komm mit uns. Rick, nimm noch eine Ladung Kaffee mit!«


    Rick füllte drei große Plastikbecher mit Verschluss mit Kaffee, und zusammen gingen sie durch das Haus in die Garage neben dem Garten, wo ein silbergrauer SUV mit Diplomatennummer bereitstand. Mike setzte sich auf die Rückbank. Im Innern des geräumigen Fahrzeugs roch es nach neuem Leder. Rick gab ihm einen der Kaffeebecher, und sie fuhren los.


    Kurz bevor sie in Solothurn eintrafen, holte Rick das Satellitentelefon aus dem Handschuhfach und erklärte während des Wählens: »Ich rufe unsere Mannschaft vor dem Industrieareal an.«


    »Wir sind in zehn Minuten bei Ihnen. Haben Sie die Umgebung abgesichert, dass niemand uns auflauern kann?«, sagte Rick ins Telefon.


    Die andere Hälfte des Gesprächs konnte Mike nur erahnen. Rick nickte und sprach weiter.


    »Gut. Sichern Sie die Umgebung. Wir werden vorfahren, und zwei von uns kommen zu Ihnen. Dann versteckt David das Auto. Bis nachher.«


    Er legte das Telefon weg und bestätigte: »In Solothurn ist alles klar. Sie erwarten uns.«


    Dann drehte er sich nach hinten zu Mike um. »Seit gestern steht eine unserer mobilen Messeinheiten in Solothurn. Damit können wir atomare Strahlung und chemische beziehungsweise biologische Kampfstoffe aus Distanz entdecken und analysieren. Wir haben jedes Fahrzeug, das in die Halle oder aus der Halle fuhr, geprüft– und heute haben die Messgeräte etwas angezeigt.«


    David unterbrach ihn.


    »Macht euch bereit zum Aussteigen. Die Messeinheit steht dort rechts, als Baucontainer getarnt.« Er zeigte auf den Kiesplatz, auf dem sie vor einigen Tagen mit dem Kleinbus gestanden hatten. Er hielt vor dem Container an, Rick und Mike stiegen aus. Während sie durch eine Seitentür in den Container eintraten, versteckte er das Auto.


    »Willkommen in meinem Labor, Gentlemen.« Der junge Soldat begrüßte Mike mit festem und entschlossenem Handschlag. Auf seiner Brust las Mike seinen Namen, Johnson. In seiner Kampfmontur hätte der Marineinfanterist perfekt in einen amerikanischen Kriegsfilm gepasst. Kurzgeschorenes blondes Haar, breiter Nacken und noch breitere Schultern.


    Mike blickte sich im Container um. Vor den Gestellen entlang den Wänden saßen drei weitere Soldaten und hantierten an den vielen Geräten, die darin eingebaut waren. Überall Knöpfe und Displays, Leuchtanzeigen und Schalter.


    »So etwas haben Sie sicher noch nie gesehen. Sie stehen in einer Sonderausführung unseres NBCRV, des Nuclear, Biological, and Chemical Reconnaissance Vehicle. In der Standardausführung ist es in einem M1135Stryker-Fahrzeug untergebracht, wir können aber nicht mit Schützenpanzern in die Schweiz einfahren. Für Einsätze wie diesen gibt es diese Baucontainer-Version. Sie ist Teil eines streng geheimen Projekts.« Johnson merkte nicht, dass Mike von dem, was er ihm erklärte, nur wenig verstand, und fuhr begeistert fort. »Sie spüren sicher den Überdruck im Container. Der verhindert, dass Kampfstoffe oder Verunreinigungen ins Innere gelangen können. Da drüben sehen Sie den CBMS, das ist der chemische und biologische Massenspektrometer, daneben die Konsole des JSLSCAD, der chemische Kampfstoffe nachweisen kann.«


    Das Klopfen an der Tür unterbrach seine Ausführungen. Er griff mit der rechten Hand zu seiner Pistole und blickte durch das Guckloch. Dann ließ er David in den Container eintreten.


    »Also, wie sieht es aus?«, fragte David.


    Johnson fasste die Ereignisse zusammen. »Gestern in der Nacht haben wir zwei Lastwagen mit deutschen Kennzeichen vermessen, die in das Areal gefahren sind. Heute Morgen konnten wir unsere Ergebnisse überprüfen. Wir sind uns absolut sicher: die Ladung beider Lastwagen weist erhöhte Strahlungswerte auf. Ohne in die Details zu gehen, kann ich sagen, dass keine Nuklearwaffen in den Fahrzeugen sind, aber sehr wahrscheinlich die Zündmechanismen dazu. Nachdem sie mehrere Jahre an Nuklearwaffen befestigt waren, strahlen sie erhöhte Werte. Sie sind von den eigentlichen Waffen entfernt worden. Vielleicht zur Revision oder Überholung.«


    »Wenn unsere Theorie stimmt, dann heißt das, dass die Schweizer hier daran sind sie aufzuwerten und dass sie bald nach Zürich für den Weitertransport gefahren werden. Gibt es auch Hinweise auf chemische Kampfstoffe?«


    »Nein, Spuren chemischer oder biologischer Kampfstoffe haben wir keine nachweisen können.«


    Die gute Nachricht beruhigte niemanden so richtig. Auf dem Tisch klingelte ein Telefon.


    »Ja, Mam, er ist hier«, antwortete Johnson und übergab David das Telefon.


    Das Gespräch war einseitig. Gelegentlich nickte David und sagte zwischendurch Ja. Dann legte er das Telefon wieder ab.


    »Das Weiße Haus lässt nicht zu, dass diese Ladung ihr Ziel erreicht. Die Präsidentin hat soeben eine Executive Order unterschrieben und den Befehl erteilt, den Weitertransport der Ware zu verhindern, und zwar mit allen nötigen Mitteln.« David schaute Rick und Mike in die Augen. »Wisst ihr, was das bedeutet? Entweder wir setzen der ganzen Sache hier vor Ort ein Ende oder unsere Streitkräfte treten in Aktion. Die fahren dann mit grobem Geschütz auf, mit allen Konsequenzen für die guten Beziehungen zwischen uns und der Schweiz oder der EU.«


    »Wie will Washington den Transport denn stoppen?«, fragte Mike.


    »Das weiß ich nicht. Eines ist aber klar: wir müssen verhindern, dass es zu einem internationalen Zwischenfall kommt. Los, wir fahren sofort zurück nach Bern!«


    Auf der Fahrt zurück wurde den drei Männern klar, dass es an ihnen lag, schnell einen Plan auszudenken, wie sie den Weitertransport der Waffen und den zukünftigen Schmuggel unterbinden würden. Niemand wusste mehr über den Fall als sie, und sie mussten die Initiative ergreifen.


    Als sie in der Garage in Muri aus dem SUV stiegen, stand ihr Plan bereits in groben Zügen.


    


    Am großen Tisch sitzend schilderten sie Ella ihren Plan, die in der Botschaft zugeschaltet war und gespannt zuhörte.


    »Das kann ich unmöglich absegnen, meine Herren. Wir können doch nicht einem Schweizer die Schlüsselrolle in einer Operation unserer Geheimdienste auf Schweizer Boden übertragen. Der ist nichts Besseres als ein absoluter Amateur. Und dazu ist er noch Journalist! Nein, das geht nicht«, sagte sie energisch.


    David, Rick und Mike spürten, dass sie lieber die amerikanischen Streitkräfte hätte eingreifen sehen, am liebsten noch mit Panzern und Artillerie. Es brauchte lange Überzeugungsarbeit von allen drei, bis sie endlich einwilligte, ihren Plan Washington vorzulegen.


    »Also gut, aber bis wir grünes Licht aus Washington erhalten, falls wir es überhaupt erhalten, dürfen Sie an Ihren Plänen nicht weiterarbeiten!«, warnte sie zum Schluss.


    Die drei Männer wussten, dass sie keine Zeit verlieren durften, und begannen trotzdem gleich nach dem Gespräch, ihre Idee bis ins Detail auszuarbeiten.


    


    Hungrig aßen sie von den Sandwichs, die auf dem Tisch auf einer Platte aufgereiht waren, und genossen dazu frisch gepressten Orangenjus.


    »Die Frage lautet, wen gehen wir an? Der Bankier Beckermann kommt nicht in Frage. Er ist nicht einer der drei Kollegen aus der Hochschule. Er wurde vermutlich erst eingeweiht, als Keller im Auto nach Kandersteg starb.«


    Rick gab Mike recht. »Ja, Beckermann ist zweite Priorität. Wir müssen an den Unternehmer Lenkner oder an Bundesrat Wyss gelangen. Das wird schwierig, wir kennen sie ja nicht persönlich. Unsere Kontaktaufnahme muss ganz diskret im Hintergrund erfolgen.«


    David schüttelte den Kopf. »Da ist noch ein anderes Problem. Der Lenkner ist doch mit einer Handelsdelegation in China. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass die Spitze der Wirtschaft und der Banken mit zwei Bundesrätinnen eine Woche lang weg sind. So lange können wir nicht warten. Nein, da bleibt nur noch Bundesrat Wyss. Aber wie gelangen wir an einen Bundesrat, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt?«


    Sie aßen an ihren Sandwichs weiter und überlegten.


    »Ich hab’s! Ich weiß, wie wir es tun werden.« Mike stand aufgeregt von seinem Sessel auf und schilderte den Agenten sein Vorhaben, während er im Raum hin und her ging.


    »Das könnte tatsächlich funktionieren«, nickte Rick begeistert. »Es braucht noch etwas Glück dazu, aber eine Chance haben wir. Wie sieht es aber mit Johnny Delaraza aus?«


    »Wenn er wirklich in den Kunstschmuggel verwickelt ist, so macht er das nicht alleine. Für Schmuggel auf so hohem Niveau muss eine internationale Organisation dahinterstehen. Um sie aufzudecken, brauchen wir Unterstützung. Branson muss erneut die Hilfe der CIA und der NSA in Washington einfädeln«, sagte David. »Wir haben noch ein weiteres Problem. Auch wenn wir zukünftigen Schmuggel unterbinden können, ist da noch die Ladung, die bereits in Solothurn steht. Das Weiße Haus hat klargemacht, dass sie ihr Ziel nicht erreichen darf. Wie beschlagnahmen wir sie?«


    Rick lächelte geheimnisvoll. »Ich habe da schon eine Idee, muss sie aber mit Washington absprechen.«


    Sie hatten viel zu tun, um alles vorzubereiten und konnten nicht warten, bis Ella sie weitermachen ließ. Dass sie Mike nicht in die Botschaft gelassen hatte, erwies sich im Nachhinein als Glücksfall. Hier im Versteck konnten sie in aller Ruhe alleine ihre Pläne schmieden, ohne dass Branson es bemerkte und verhindern konnte. Sie waren überzeugt davon, dass sie ihnen nach Rücksprache mit Washington grünes Licht geben würde. Sie musste es tun, denn es gab keinen Plan B.

  


  
    Kapitel 28


    ›Verteidigung im 21. Jahrhundert und die Neutralität: ein Podiumsgespräch.‹ Über dem Eingang der Mehrzweckhalle lud ein breites Plakat zum heutigen Anlass ein. Neben dem Eingang strahlte das Bild von Bundesrat Rolf Wyss von den Schildern seiner Partei. Am heutigen Abend war er Hauptreferent und prominentester Gast.


    Um nicht aufzufallen, hatten David, Rick und Mike auf einen Botschaftswagen mit Diplomatennummer verzichtet und parkierten Cindys alten Opel auf einem der letzten freien Parkplätze vor der Halle. Sie wollten im Saal nicht lange auf den Beginn der Veranstaltung warten und blieben, bis kurz bevor die Türen in die Halle geschlossen wurden, im Wagen sitzen. In einer kleinen Gemeinde außerhalb der Stadt kannten sich die meisten Leute, und es würde nicht lange dauern, bis jemand sie ansprach und fragte, wer sie waren.


    Als sie die Turnhalle mit angrenzender Theaterbühne betraten, waren die Stühle bis auf die letzten zwei Reihen belegt. Ein vielfältiges Publikum aller Berufsgattungen und Bildungswege wartete gespannt auf die Referate. Mike setzte sich in der zweitletzten Reihe neben den Mittelgang, Rick und David in der letzten Reihe ganz links, möglichst nahe zum Ausgang. Die beiden Agenten wussten, dass sie mit niemandem sprechen durften. Ihr amerikanischer Akzent war in einer Landwirtschaftsgemeinde außerhalb Berns bei einem Anlass einer politischen Partei fehl am Platz und würde Fragen aufwerfen, die sie nicht beantworten wollten.


    Kaum hatten sich die drei gesetzt, ging das Licht auf der Bühne an. Über einer Reihe Tische, die mit weißen Tischtüchern abgedeckt waren, hing eine Schweizer Fahne, daneben die Fahne der Gemeinde. Links und rechts der Bühne warben Plakate mit Wahlsprüchen und Logos für die Partei. Das Licht in der Halle wurde gedimmt, die Teilnehmer des Podiumsgesprächs traten unter tosendem Applaus stramm auf die Bühne. Die Luft war bei den geschlossenen Fenstern in der warmen Augustnacht zu Beginn des Abends schon heiß und schwül. Die Sprecher lösten unauffällig ihre Krawatten oder öffneten den obersten Hemdknopf unter ihren dunklen Kitteln in der Hoffnung, so die Hitze der Scheinwerfer etwas besser zu ertragen. Mike war froh, kurzärmlig im abgedunkelten Saal zu sitzen.


    Der Gesprächsleiter begrüßte das Publikum, stellte die Persönlichkeiten auf der Bühne vor und übergab das Wort an Bundesrat Wyss, der einen weiteren, herzlichen Applaus erntete. Er schritt zum Rednerpult, klopfte an das Mikrofon, um zu prüfen, ob es eingeschaltet war, und begann mit seinem Referat.


    Der Inhalt des Referats interessierte Mike wenig, und so hörte er nur halbherzig zu. Ihn interessierten der Mann und seine Vergangenheit. Der Bundesrat hinter dem Rednerpult war klein, aber kräftig und machte trotz seines Alters einen jugendlichen und sportlichen Eindruck. Schlank, gesund, natürlich gebräunte Haut. Fahrrad, Joggen und Tennis, wusste er aus der Presse. Wenigstens ein Mann, dessen Auftreten zu seinem Amt als Sportminister passte. So unscheinbar auf der Bühne und trotzdem in die gefährlichsten Schmuggelgeschäfte involviert, dachte Mike bitter.


    Einige der Anwesenden benutzten Parteibroschüren als Fächer gegen die drückende, schwüle Hitze. Andere begannen ungeduldig an ihren Handys zu hantieren und sehnten sich nach einer baldigen Pause. Je länger das Referat dauerte, desto mehr nahm die Aufnahmefähigkeit des Publikums ab.


    Als der Applaus abflaute und sich der Bundesrat wieder gesetzt hatte, bat der Gesprächsleiter das Publikum, Fenster und Türen des Saals während einer zehnminütigen Pause zu öffnen. Die meisten Besucher standen auf und traten vor die Mehrzweckhalle, um zu rauchen oder den neusten Klatsch aus der Umgebung auszutauschen. Mike nickte David und Rick zu, die sitzen geblieben waren.


    Bundesrat Wyss saß alleine auf der Bühne, füllte ein Glas mit Mineralwasser und überprüfte die eingegangenen SMS auf seinem Telefon. Mehrere Personen versammelten sich vor der Bühne, um den Bundesrat zu sprechen oder um ihn um ein Autogramm zu bitten. Als er sie bemerkte, stand er strahlend auf und trat in die Gruppe seiner Anhänger. Mike packte die Gelegenheit und näherte sich vorsichtig. Als er sah, dass Wyss in ein Gespräch mit zwei Damen vertieft war und für ein Foto posierte, stieg er auf die Bühne und legte unauffällig ein Couvert auf seinen Platz. Niemand hatte ihn bemerkt.


    Pünktlich, nach genau zehn Minuten Pause, trat der Gesprächsleiter wieder vor das Rednerpult, erinnerte alle daran, dass die zehn Minuten verstrichen waren, sie den Zeitplan einhalten sollten, und bat das Publikum, rasch wieder Platz zu nehmen. Als einer der letzten setzte sich Wyss an seinen Platz, wo er das Couvert entdeckte. Er öffnete es und las den Inhalt der Notiz, die er darin vorfand. Mike sah, wie er erblasste, den Inhalt erneut las und alarmiert um sich in den Saal schaute, auf der Suche nach dem Absender. Der nächste Referent wurde angekündigt, der unter Applaus vor das Rednerpult trat. Wyss nutzte den Moment, um nervös etwas in sein Handy zu tippen.


    Mike schaute zu David und zu Rick, die ihm beide mit ernsten Gesichtern zunickten. Es war höchste Zeit zu gehen. Zu dritt verließen sie leise den abgedunkelten Saal.


    Mike trat als Erster aus dem Haupteingang auf den Vorplatz. Plötzlich spürte er, wie jemand von hinten seine Arme packte und sie hinter seinem Rücken zusammenpresste. Seine Schultergelenke schmerzten, als ob sie ausrenken würden. Im selben Moment erschien ein zweiter Mann vor ihm, der ihm mit voller Kraft mit der Faust in den Bauch schlug. Mike erkannte ihn auch im Halbdunkeln. Es war einer der beiden Männer von Wengen, die Wyss per SMS alarmiert haben musste.


    »Jetzt haben wir dich aber auf sicher. Du haust uns kein weiteres Mal ab«, fauchte ihn der Mann an. Mike schnappte nach Luft und wollte antworten, da traf ihn dessen Faust mitten ins Gesicht. Mike sah nur noch schwarz vor den Augen, dann sackte er zusammen. Der zweite Mann hielt ihn auf und zog seine Arme hinter seinem Rücken immer enger zusammen. Mike wusste nicht, was schwerer zu ertragen war, die Schläge in den Bauch und ins Gesicht oder die Schmerzen in seinen Schultern.


    »Lasst ihn sofort los oder es gibt hier ein Blutbad«, hörte Mike mit Erleichterung Davids akzentuiertes Deutsch. David und Rick hatten ihre Pistolen mit Schalldämpfern auf die beiden Männer gerichtet. Diese realisierten sofort, dass sie gegen die beiden Amerikaner keine Chance hatten, und ließen Mike los, der zu Boden fiel.


    »Hilf ihm, Rick!«, befahl David. »Weg mit euch zwei! Verschwindet!«


    Als die beiden Männer im Gebäude verschwunden waren, half Rick Mike aufzustehen, und mit David eilten sie zu ihrem Wagen zurück. Mike wusste, dass sie Verstärkung holen würden. Sie mussten so schnell wie möglich von hier weg.


    David setzte sich ans Steuer und fuhr los, sein Blick immer wieder auf den Rückspiegel gerichtet.


    »Alles klar, Mike?«, fragte er.


    »Ja, ich denke, es ist alles okay«, stöhnte Mike, der gekrümmt auf der Rückbank lag und die Arme vor seinem Bauch zusammenhielt. »Mann, schmerzt das«, fügte er hinzu, »und die Rückbank des Autos habe ich mit Blut versaut.«


    »Das ist unser kleinstes Problem. Bleibe liegen und bewege dich nicht.«


    Eine Weile sagten sie nichts. Als Mike auf dem Rücken die Straßenlaternen durch das Fenster sah, wusste er, dass sie sich Bern näherten.


    »Wir haben Wyss recht aufgeschreckt. Er wurde ganz bleich, als er den Brief las«, meldete sich Rick vom Beifahrersitz.


    David lachte leise. »Ja, wie würdest du reagieren, wenn du plötzlich einen Brief vor dir fändest, in dem steht, dass jemand über den Tod von Briggs und über den Waffenschmuggel Bescheid weiß?«


    Sie hatten sich mit einem Minister der Schweizer Regierung angelegt. Die beiden Männer, die Mike angegriffen hatten, und die Soldaten in Solothurn bewiesen, dass Bundesrat Wyss über eine geheime Organisation verfügte, die vor nichts zurückschrecken würde. Sie machten sich nichts vor, der Bundesrat würde nicht zögern, sie gegen die drei einzusetzen, um sich zu schützen. Allen drei war klar, dass morgen der Tag der Entscheidung war. Es gab kein Zurück mehr, ihr Vorhaben musste gelingen.


    

  


  
    Kapitel 29


    Am nächsten Morgen versammelten sich David, Rick und Mike schon früh in der Bibliothek im Haus in Muri. Rick drückte auf die Fernbedienung, und das Gemälde an der Wand rollte leise zur Seite. Auf dem Bildschirm dahinter erschien der Uferweg an der Aare im Licht des frühen Morgens.


    »Zum Frühstück habe ich Rühreier, Speck, Hash Browns und Waffles mit Ahornsirup bestellt. Ich hoffe, das ist für dich in Ordnung, Mike«, sagte Rick.


    Mike freute sich auf das Frühstück, das üppiger war, als er es gewohnt war, und nickte.


    »Überwacht ihr die Aare immer mit einer Videokamera?«, fragte Mike.


    »Nein«, antwortete David. »Nachdem Branson heute Morgen früh um zwei Uhr endlich die Erlaubnis für das weitere Vorgehen gab, haben unsere Leute eine Miniaturkamera an einem Baum befestigt. Sie ist als Vogelnest getarnt und kann nicht entdeckt werden.«


    Nachdem der Koch das Frühstück serviert hatte, begannen die drei Männer zu essen, ohne dabei den Bildschirm aus den Augen zu lassen. Am Bild von der Aare änderte sich nichts. So früh am Morgen schien noch niemand unterwegs zu sein. Erst nach etwa zehn Minuten lief ein Mann vor der Kamera durch, der mit seinem Hund spazierte.


    »Glaubt ihr immer noch, es klappt?«, fragte Mike, als er mit seinem Frühstück fertig war.


    »Ganz sicher wird es klappen«, antwortete David.


    Während sie ihre Tassen erneut mit Kaffee füllten, zeigte Rick plötzlich auf den Bildschirm und sagte: »Schaut, da kommt jemand die Aare entlang.«


    Das Morgenritual des Bundesrats Wyss war in der Schweiz legendär. Seit Jahren betrat er täglich das Bundeshaus Ost genau um 5.30Uhr und erschien kurz danach wieder auf dem Weg zur Aare zum Joggen. Anders als sonst rannte er heute Morgen nicht am Marzili und der Dampfzentrale vorbei, sondern hielt am roten Kasten an. Er schaute sich vorsichtig um. Langsam griff er nach der Tür des Kastens, überlegte es sich jedoch anders und begann an einen Baum angelehnt mit Dehnübungen.


    »Er getraut sich nicht! Warum öffnet er den Kasten denn nicht?«, fragte Rick verärgert.


    »Warte nur«, antwortete David ruhig, »er ist ein sehr vorsichtiger Mensch. Nur Geduld, Rick.«


    Ein letztes Mal schaute der Bundesrat nach, ob jemand in Sichtweite war, dann öffnete er entschlossen den Kasten und entfernte darin den Doppelboden. Er nahm das Paket aus dem Hohlraum und legte den Boden zurück. Hastig schloss er die Kastentür und joggte locker weiter. Nach wenigen Metern war er aus dem Bild verschwunden.


    »Jetzt können wir nur weiter warten«, seufzte Mike.


    »Wenn er anruft, wird er direkt hierher verbunden.« David zeigte auf das Gerät mitten auf dem großen Tisch. »In der Botschaft wird der Anruf natürlich mitgehört und aufgezeichnet.«


    »Wyss wird sich kaum getrauen, auf offener Straße zu telefonieren, sondern wird warten, bis er alleine ist. Hoffentlich schon von seinem Büro aus, sonst müssen wir noch lange warten«, sagte Rick.


    


    Es dauerte zwei Stunden, bis das Telefon endlich klingelte. David drückte auf einen Knopf und gab Mike das Zeichen zu sprechen.


    »Hallo?«, sagte er.


    »Sind Sie derjenige, der mir den Brief geschrieben hat?«, tönte die wütende Stimme von Wyss.


    »Ja, das bin ich.«


    »Was fällt Ihnen denn ein! Wissen Sie, dass ich Sie verhaften und einsperren lassen kann?«


    Mike war auf die Drohung gut vorbereitet und antwortete sachlich. »Ich denke nicht, dass Sie das tun werden.«


    »Sie haben keine Ahnung, was ich aus Ihnen machen kann, Sie, Sie…«


    David und Rick signalisierten Mike mit Handzeichen, ganz ruhig zu bleiben.


    »Die Öffentlichkeit würde sich sicher brennend interessieren, in welche Geschäfte Sie involviert sind, Herr Bundesrat. Auch der vertuschte Mord an einem Amerikaner und einer Schweizer Polizistin, sozusagen vor Ihrer Haustür, würden spannende Schlagzeichen machen. Wenn wir in diesem Gespräch nicht weiterkommen, ist alles, was ich weiß, unterwegs zur Presse. Sie können sich auf die Ausgaben von morgen freuen.«


    Wyss sagte lange nichts. Der Bluff schien zu funktionieren.


    »Also gut. Aber nicht am Telefon. Anrufe werden mitgehört und aufgezeichnet. Ich will Sie persönlich treffen.«


    Beide Agenten schüttelten besorgt ihre Köpfe.


    »Zu gefährlich«, flüsterte David.


    Mike überlegte kurz und sprach wieder zu Wyss. »Tut mir leid, das ist zu gefährlich. Ich habe Ihre zwei Wachhunde schon erlebt, zuerst in Kandersteg, dann in Wengen und am Schluss noch in meiner Wohnung. Nach Ihrem Referat haben Sie mich vor der Mehrzweckhalle auch nicht gerade zart behandelt. Ich vertraue Ihnen nicht.«


    »Ich garantiere Ihnen Ihre Sicherheit«, sagte Wyss nach einer Pause mit energischer Stimme. Dann sprach er mit sanfter Stimme weiter und wirkte kompromissbereiter. »Hören Sie, ich schlage Ihnen vor, Sie hier in meinem Büro im Bundeshaus zu treffen. Da sind Sie sicher, und ich werde mit Ihnen nicht in der Öffentlichkeit gesehen. Außerhalb des Bundeshauses bin ich immer von Menschen umgeben und werde erkannt. Ich kann mir nicht leisten, mit Ihnen gesehen zu werden.«


    Mike sah, dass David und Rick mit dem Vorschlag nicht glücklich waren. Sie nahmen sich auf Schweizer Territorium zwar regelmäßig einige Freiheiten, aber sie konnten nicht ins Bundeshaus eindringen, um Mike zu beschützen.


    Bevor sie sich entscheiden konnten, antwortete Mike entschlossen: »Also gut. Wann und wo?«


    »Moment mal, lassen Sie mich meine Agenda überprüfen.« Im Lautsprecher raschelte es kurz. »Ich habe heute von zwei bis halb vier keine Termine eingetragen und arbeite an verschiedenen Dossiers im Büro. Gehen Sie zur Südfassade des Bundeshauses, auf Seite Aare und Gurten. Links vom Eingang in das Besucherzentrum finden Sie eine alte Eisentür. Um 13.55Uhr hole ich Sie dort ab. Seien Sie pünktlich und kommen Sie alleine!«


    »Ist in Ordnung. Wenn ich aber bis 16Uhr nicht wieder aus dem Bundeshaus raus bin, gehen wir davon aus, dass mir etwas geschehen ist, und dann erscheint morgen in allen Tageszeitungen ein Artikel, in dem ich alles veröffentliche. Dafür habe ich bereits vorgesorgt.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, ich halte mich an meine Abmachungen.«


    »Das werde ich hoffen«, sagte Mike und beendete das Gespräch.


    »Wow, es hat geklappt!«, sagte Rick begeistert.


    Das Telefon klingelte erneut.


    »Ich schalte auf laut, Ms. Branson, so dass alle mithören können«, sagte David.


    »Ich habe alles mitbekommen, durch einen Übersetzer. Das haben Sie gut gemacht, meine Herren.« Mike und Rick sahen einander an und verzogen ihre Gesichter zu Grimassen. Schon wieder ein Kompliment von Branson, das war wirklich etwas Außergewöhnliches. »Ich habe Neuigkeiten. Wir haben heute Morgen Johnny Delaraza am Flughafen in Frankfurt festgenommen. Er war mit einem gefälschten Pass unterwegs nach New York. Danach haben wir ihn mit einem Privatjet nach Bern-Belp geflogen– und jetzt sitzt er hier in der Botschaft.«


    »Das sind geniale Nachrichten!«, freute sich David. »Das eröffnet unerwartete Möglichkeiten, an wichtige Informationen zu gelangen.«


    Mike fragte sich, wie das juristisch genau abgelaufen war. Ein amerikanischer Bürger wurde an einem deutschen Flughafen festgenommen, mit einem Privatjet in die Schweiz geflogen und anschließend in der amerikanischen Botschaft festgehalten. Besser nicht fragen, dachte er.


    David schaute auf seine Uhr.


    »Wir haben nicht viel Zeit. Um 14Uhr ist Mike im Bundeshaus bei Wyss. Wenn wir Delaraza haben, müssen wir vorher unbedingt noch mit ihm sprechen.«


    Branson überlegte kurz und antwortete: »Also, gut, kommen Sie und Perez.«


    »Wir brauchen Mike. Er kennt den Fall aus Schweizer Sicht am besten und ist heute Nachmittag bei Wyss. Es ist wichtig, dass er jetzt mit uns kommt, und wir können nicht lange darüber diskutieren. Bitte vertrauen Sie ihm.«


    Branson zögerte, willigte dann aber doch noch ein. »Das gefällt mir zwar nicht, aber wir müssen wohl eine Ausnahme machen. Vorher muss er uns versichern, das Treffen mit Delaraza absolut vertraulich zu behandeln. Er muss alles, was er sieht und hört, für sich behalten und darf nichts davon veröffentlichen.«


    Mike nickte und stand bereits auf, um mit David und Rick in die Botschaft zu fahren.

  


  
    Kapitel 30


    Nachdem David seinen Geheimcode eingegeben und sich mit seinem Auge am Scanner identifiziert hatte, beförderte der Aufzug sie drei Stockwerke in die Tiefe.


    »Ich hätte nie gedacht, dass unter dem Botschaftsgebäude noch mehrere Stockwerke versteckt sind!«, staunte Mike.


    »Vergiss nicht, dass du heute in der Botschaft wie die drei Äffchen bist: du hörst nichts, siehst nichts und sagst nichts«, antwortete David und schmunzelte.


    »Sonst bekommst du es mit Branson zu tun!«, warnte Rick.


    David und Rick schritten voran, Mike folgte durch den langen Gang der Bunkeranlage. Rechts und links sah Mike geschlossene, graue Türen, eine gleich wie die andere, keine mit irgendwelchem Schild bezeichnet. Nach etwa 30Metern hielten sie vor einer elektrischen Tür an, die auch wieder durch eine Zahlentastatur und einen Augenscanner gesichert war. Rechts führte der Gang ins Dunkle weiter. David tippte einen Code ein und lehnte sein Auge an den Scanner. Die Tür öffnete sich mit einem elektrischen Summen.


    Ein muskulöser Mann mit besonders kräftigen Oberarmen und einer Glatze lag auf einer dünnen Matratze und einem Kissen auf der Metallpritsche, die an der kahlen Betonwand befestigt war. Der Mann drehte sich um, dabei sah Mike auf seinem rechten Unterarm das Tattoo eines Dolchs, umgeben von einer Schlange. Johnny Delaraza blickte auf, reagierte aber nicht auf die drei Besucher in seiner Zelle. David, Rick und Mike setzten sich auf die leere Pritsche an der gegenüberliegenden Wand.


    David sprach Johnny an, der seine Augen wieder geschlossen hatte.


    »Johnny, das Spiel ist vorbei. Wir wissen, dass du Jay Briggs und die Polizistin Jacqueline Meyer-Lang erstochen hast. Wir wissen auch, dass du in den Waffenschmuggel verwickelt bist, der durch die Schweiz führt. Wir wissen über Wyss, Lenkner und die anderen Bescheid.«


    Johnny lag regungslos da und reagierte lange nicht. Dann öffnete er langsam die Augen und starrte die drei Männer auf der gegenüberliegenden Pritsche an. Seine dunklen Augen verrieten keinerlei Emotionen.


    »Ich will einen Anwalt. Ihr habt nichts über mich«, knirschte er mit eiskalter Stimme durch seine Zähne, sodass es Mike schauderte.


    »Johnny Delaraza, du bist nirgendwo, und du bist niemand mehr. Denke also gut darüber nach, ob du wirklich nicht mit uns zusammenarbeiten willst. Wir können dein Leben lang auf deine Antwort warten. Genieße den Aufenthalt in deinem neuen Zuhause.«


    David stand auf und befahl: »Kommt, wir gehen!« Rick und Mike folgten ihm zur Sicherheitstür. Mike bewunderte David, wie gut er verstecken konnte, dass sie nur wenig Zeit hatten. Wenn Johnny wüsste, wie sehr die Zeit drängte, hätte er ein Pfand in der Hand, das er ausnützen würde. Die Aussicht auf ein Leben in dieser Zelle schien Johnny aber doch nicht zu behagen. Er saß auf und lehnte sich auf der Pritsche mit dem Rücken an die Wand.


    »Nein, wartet! Was bekomme ich, wenn ich mitmache?«


    David drehte sich um. »Wenn du mitmachst, lege ich dich nicht um.«


    Der Ton in Davids Stimme machte klar, dass er bereit war, Johnny in der Zelle mit seinen eigenen Händen umzubringen. Mike erlebte diese Seite von David zum ersten Mal und erschrak.


    David fragte ihn erneut. »Entscheide dich jetzt, Johnny. Soll ich bleiben oder gehen?«


    »Also gut, bleibt. Aber für meine Zusammenarbeit will ich etwas.«


    »Du bist in keiner Position, um etwas für dich auszuhandeln. Ich glaube nämlich, du weißt nichts, weil du auch nichts bist. Pass also auf, wenn du mich zu bluffen versuchst!«


    David setzte sich wieder auf die Pritsche, Rick und Mike daneben. Mike begriff, dass David Johnny provozierte, um dann schnell die Überhand über ihn zu gewinnen.


    »Ich weiß mehr, als du denkst!«, schnaubte Johnny wütend.


    Davids Stimme wurde lauter. »Also, dann beginne mal zu quatschen, bevor mir die Geduld ausgeht!«


    Johnny senkte seinen Blick und begann in einem ruhigeren Ton zu erzählen.


    »Jay und ich kannten uns seit unserer Kindheit. Wir traten schon als Teenager zusammen ins, wie kann ich sagen… ins ›Geschäft‹. Wir wollten uns aber von den anderen abheben und nicht beim Autoklau und Kleindiebstahl bleiben. Zu viel Konkurrenz, zu kleine Margen, wenn ihr wisst, was ich meine. Um bei den Großen mitzumachen, brauchten wir aber eine Ausbildung. Ein reicher Mann schuldete uns einige Gefallen und besorgte uns Stipendien am Denver City College, wo wir einigermaßen mithalten konnten. Wir traten dort in Kontakt mit Studenten aus guten Familien, die Geld hatten und die wir für unsere Geschäfte ›motivieren‹ konnten.«


    Johnny schaute abrupt auf. »Das ist alles, was ihr von mir erhaltet. Jetzt bringt mir eine Tasse Kaffee und etwas zu essen.« Er legte sich wieder auf seine Pritsche und schloss die Augen.


    Rick sagte zu David: »Komm schon, ich hole ihm etwas. Er zeigt sich ja kooperativ und macht mit. Das musst du ihm doch anrechnen.« Mike merkte, wie David und Rick jetzt guter Polizist, böser Polizist spielten. David tat so, als ob er überlegte.


    »Also gut. Aber während du weg bist, werde ich mit diesem Kerlchen ein ernstes Wort sprechen. Er erzählt mir etwas zu wenig für meinen Geschmack.« Er zeigte auf Mike und fügte hinzu: »Du, warte draußen!«


    Während Mike vor der verschlossenen Sicherheitstür wartete, verschwand Rick in der Tiefe des dunklen Gangs. Außer dem Rauschen der Klimaanlage war nichts zu hören. Durch die schalldichte Tür drang kein Ton nach außen. Mike fragte sich, was in der Zelle vor sich ging.


    Bald darauf kehrte Rick mit einem Sandwich und einem Kartonbecher mit Kaffee zurück und betrat mit Mike wieder die Zelle.


    Mike erwartete einen verprügelten, blutenden Johnny, aber David schien ihn nicht berührt zu haben. Er saß auf der Pritsche, ließ die Beine über den Rand baumeln und blickte nachdenklich auf den Betonboden.


    »Johnny ist bereit, uns mehr zu erzählen. Nicht war, Johnny?«, fragte David abschätzig.


    »Ja, ich erzähle euch alles«, antwortete Johnny mit leiser Stimme ohne aufzuschauen.


    Jetzt war Rick als guter Polizist wieder an der Reihe. Er ging auf Johnny zu, gab ihm den Kaffee und das Sandwich und setzte sich dann zu David und Mike.


    »Danke«, sagte Johnny. Er trank gierig einige Schlucke Kaffee und setzte seine Erzählung fort.


    »Das College organisierte jedes Jahr eine Skiwoche in der Schweiz. Jay und ich meldeten uns an und trafen dort unter anderem auf Studenten aus dem Nahen Osten, die historische Kunstgegenstände stahlen und auf dem Schwarzmarkt anboten. Gegenstände aus dem Iran und Irak, aus Syrien und aus Libyen. Gegenstände aus der Zeit des Persischen Reichs, aus der Römerzeit oder aus dem Mittelalter, aus den Kreuzzügen. Das Geschäft mit Kunst schien uns einfacher und weniger gefährlich, als Drogen zu schmuggeln. Alle Regierungen kämpfen gegen Drogenschmuggel, keine interessiert sich aber ernsthaft für Kunstschmuggel. Die Studenten führten uns ins Geschäft ein, und wir wurden Partner.«


    Johnny öffnete die Plastikfolie um das Sandwich und nahm einen ersten Biss. Er sprach während des Kauens weiter.


    »Dann hatten Jay und ich den Glücksabend unseres Lebens. Das Glück lächelt manchmal nur einmal im Leben, dann muss man die Gelegenheit packen, die es einem bietet. Wir waren in Wengen nach dem Skirennen von einer Bar in die andere gewandert. Unser Team belegte den dritten Platz, und wir feierten das gute Resultat. Wir tranken Bier und Schnaps durcheinander und waren bald betrunken. Als uns zwei Engländer als doofe Amis beleidigten, kam es zu einer Schlägerei, und der Dorfpolizist musste ausrücken. Der hat uns natürlich nicht sehr beeindruckt, aus Chicago sind wir eine andere Behandlung durch Polizisten gewöhnt. Irgendwann mal in der Nacht landeten wir dann in der Bar, in der Wyss, Lenkner, Keller und Straubhaar ihren Sieg feierten. Auch sie hatten viel getrunken. Neben Wyss saß seine Freundin. Ein hübsches Häschen, das sag ich euch. Schnell wurde klar, dass auch Straubhaar am Mädchen interessiert war, und irgendwann gab es Streit zwischen ihm und Wyss. Jay und ich hatten so viel getrunken, dass wir frische Luft brauchten. Wir verließen die Bar, Jay musste sich neben dem Gebäude im Gebüsch übergeben. Es hatte den ganzen Tag geschneit, und es war eine bitterkalte Nacht. Als wir zurück auf die Straße wollten, kamen die vier jungen Männer aus der Bar. Sie konnten Jay und mich im Schatten des Gebäudes nicht sehen. Der Streit zwischen Wyss und Straubhaar eskalierte, sie wurden handgreiflich. Wyss traf Straubhaar mit der Faust ins Gesicht, worauf er das Gleichgewicht verlor und über die kniehohe Mauer der Terrasse in die Tiefe stürzte.«


    Johnny verzehrte gemächlich den Rest des Sandwichs und warf den leeren Kartonbecher und die Plastikfolie provokativ auf den Boden.


    »Als Straubhaar stürzte, erwachten seine drei Kollegen augenblicklich aus ihrem Rausch und lehnten sich über die Mauer, um nach ihm zu schauen. Als sie realisierten, dass er in der dunklen Tiefe verschwunden war, besprachen sie das weitere Vorgehen mit beängstigender Gelassenheit. Keller wollte die Polizei alarmieren und flehte seine beiden Freunde an, sofort Hilfe zu holen. Wyss und Lenkner hinderten ihn daran. Sie warnten vor den Folgen für ihren Ruf und für ihre Zukunft, wenn die Wahrheit ans Licht käme. Die Presse würde die bekannten, alteingesessenen Familien durch den Dreck ziehen, befürchtete Wyss. Nach einer langen Diskussion einigten sie sich darauf zu behaupten, Straubhaar wäre alleine nach Hause gegangen, und schworen, bis an ihr Lebensende bei dieser Version der Geschichte zu bleiben. Das Deutsch, das Jay und ich am College als Wahlfach gelernt hatten, reichte aus, um das Wichtigste zu verstehen. Den Rest haben wir uns dann schnell ausgemacht.«


    »Und du und Jay wussten davon und habt nichts unternommen?«, fragte Rick.


    »Jay wollte nachsehen, ob Straubhaar noch zu retten war, aber ich hielt ihn zurück. Mir war klar, dass wir ihn an der steilen Felswand unterhalb der Terrasse nicht mehr retten konnten. Wir waren auch nicht erpicht, mit der Schweizer Polizei am selben Abend ein zweites Mal zu tun zu haben. Der Polizist hätte nach der Schlägerei sowieso uns des Mordes verdächtigt.«


    »Warum seid ihr denn wieder in die Schweiz gekommen?«


    »Nach unserer Reise nach Wengen hatten wir Jahre lang nichts mehr mit der Schweiz zu tun. Das Pflaster war uns zu heiß. Als Jay und ich später nach Chicago zogen, lernten wir über einen Schmuggler einen Petrovic kennen. Dieser agierte als Kontaktmann für internationalen Kunstschmuggel und koordinierte Schmuggelaufträge mit seinem Bruder, der am Flughafen in Zürich arbeitet. Jay und ich sind in die Schweiz geflogen, um uns mit seinem Bruder zu treffen und ein neues Business zu viert aufzubauen. Als wir zufällig vernahmen, dass Wyss inzwischen Bundesrat, Lenkner ein reicher Unternehmer und Keller ein mächtiger Bankier waren, realisierten wir, was die Ereignisse jener Nacht in Wengen für uns bedeuteten. Wir kontaktierten die drei und drohten, die Wahrheit über die Nacht in Wengen zu veröffentlichen, wenn sie uns nicht je eine Million Dollar bezahlten.«


    »Das ist aber echt viel Kohle, Johnny.«


    »Nein, ist es nicht. Die drei sind alle steinreich, und ihr Ruf und ihre Karrieren sollten ihnen weit mehr wert sein.«


    »Wie seid ihr in den Waffenschmuggel geraten?«


    »Waffenschmuggel? He, wir haben nur Kunst geschmuggelt. Gestohlene Bilder aus den großen Museumssammlungen, alte und seltene Musikinstrumente, Fabergé-Eier aus der russischen Zarenzeit. Reiche bestellen, wir liefern. Es lebe die freie Marktwirtschaft! Unsere Kunden im Nahen Osten oder in Russland wurden mit der Förderung von Öl und anderen Rohstoffen reich und sind heute fanatische Kunstsammler. Die Waffentransporte haben wir nur genutzt, um unsere Ware zu transportieren, gegen Geld natürlich.«


    »Das glaube ich dir nicht!«, sagte David forsch. »Du lügst! Du hast Waffen geschmuggelt– und dafür verdienst du auf dem elektrischen Stuhl einen qualvollen Tod oder mindestens ein Verschwinden in Guantanamo bis ans Lebensende. Waffenschmuggler helfen Terroristen, unsere Soldaten zu töten! Meine Kameraden!«


    Johnny sprang von der Pritsche auf und fuchtelte mit den Armen. »Nein, Mann, das musst du mir glauben! Wir haben nur Kunst geschmuggelt. Waffen haben wir nie angefasst. Ich schwöre es!«


    »Warst du mit dem gestohlenen Wagen am Flughafen, um der Besatzung der Hercules ein Paket zu übergeben?«, fragte David.


    »Ja. Ein Kunde in Dubai hat eine Statue aus dem Louvre stehlen lassen. Jay und ich haben sie in Paris abgeholt, und ich habe sie am Flughafen übergeben. Wir haben nie mit Waffen gehandelt! Wir waren nur Kuriere für Statuen, Bilder, Vasen, Musikinstrumente und Ähnliches. Das musst du mir glauben!«


    »Setz dich, Johnny! Was ist denn in der Schweiz geschehen, nachdem ihr zwei die drei Herren erpresst habt?«


    Johnny setzte sich wieder auf die Pritsche und fuhr aufgeregt fort. »Eines Abends schoss jemand auf Jay, traf ihn aber nicht. Er behauptete, Wyss hätte eine Sondereinheit geschickt, um ihn umzubringen. Das Weichei bekam kalte Füße. Kurz danach gingen wir an einem Abend mexikanisch essen, und da erzählte er mir, er hätte die amerikanische Botschaft kontaktiert und würde euch am nächsten Tag treffen. Ich konnte es nicht fassen! Am nächsten Morgen habe ich ihn dann erneut gesehen und versucht, ihm die Zusammenarbeit mit euch auszureden. Der Idiot geriet aber erst recht in Panik und wollte direkt in den Tierpark zu euch. Ich sollte doch mitkommen, und wir sollten uns euch ergeben, nur ihr könntet uns beschützen. Solchen Unsinn! Da gab es nur noch einen Ausweg. Ich habe ihn erstochen und in die Aare geworfen.«


    »Und dann hast du mich verfolgt und Jacqueline Meyer-Lang umgebracht, du Hund!«, rief Mike durch die Zelle.


    Johnny blickte überrascht zu Mike und rief: »Nein, das habe ich nicht! Ich weiß nicht einmal, wer du bist. Wie soll ich dich denn verfolgt haben und irgendjemanden umgebracht haben! Es muss derselbe Mann von Wyss gewesen sein, der bereits versucht hatte, Jay umzubringen.«


    Aus einem unsichtbaren Lautsprecher ertönte plötzlich ein Gong und Cindys Stimme.


    »David Reynolds und Rick Perez bitte sofort ins Sitzungszimmer.«


    


    Ella hatte soeben eine Videokonferenz mit Washington beendet und bat David, Rick und Mike sich zu setzen.


    »Meine Herren, die Lage hat sich soeben verschlechtert«, sagte sie. »Wyss und die anderen wollen ihre wertvolle Ladung noch retten. Sie wissen, dass jemand ihnen hinterher ist, und fürchten, dass es für einige Zeit ihre letzte Ladung sein könnte. Die beiden Lastwagen sind bereits von Solothurn zum Flughafen Zürich unterwegs. Unser Team vor Ort hat die Strahlungswerte gemessen und bestätigt, dass sich die Zündmechanismen an Bord der Lastwagen befinden.«


    »Was wissen wir über das Transportflugzeug?«, fragte David.


    »Von der militärischen Luftüberwachung Mitteleuropas durch die NATO wissen wir, dass ein Transportflugzeug über dem Mittelmeer unterwegs in die Schweiz ist. Wir vermuten, dass es sich um die Hercules handelt, die die Waffen außer Landes bringen will. In wenigen Stunden wird sie in Zürich verladen, da bin ich mir sicher. Das Treffen mit Bundesrat Wyss ist äußerst dringend und wichtiger denn je. Ich wünsche Ihnen Glück, meine Herren, besonders Ihnen, Herr Journalist. Sie erhalten keine zweite Chance. Enttäuschen Sie uns nicht!«

  


  
    Kapitel 31


    Auf der Bundesterrasse wehte im Schatten des Bundeshauses ein kühler, erfrischender Wind. Mike blickte von der Terrasse hinab auf das Marzili und auf die Aare, wo beim Schwimmen vor zwei Wochen alles begonnen hatte. Es schien ihm lange her, seit er dort eine Frau hatte schreien hören. Seit dann war viel geschehen, sein Leben hatte sich für immer verändert. Er hob seinen Blick zum Gurten, wo er sich drei Tage am Festival versteckt hatte und für einige Stunden seine Probleme in der tollen Stimmung und der guten Musik sogar hatte vergessen können.


    Er drehte sich um. Links vom Eingang ins Besucherzentrum fand er die alte, unscheinbare Eisentür, die Wyss erwähnt hatte. Nervös blickte er auf seine Uhr. 13.57Uhr. David und Rick hielten sich irgendwo in der Nähe bereit, ihm im Notfall beizustehen. Ihre Anwesenheit hätte ihn beruhigen sollen, tat sie aber nicht. Sobald er in das Bundeshaus eintrat, würde er auf sich alleine gestellt sein, niemand konnte etwas für ihn tun. Würde Wyss ihn verhaften lassen? Oder noch schlimmer, würden seine zwei Schergen ihn zum Verschwinden bringen? Mike hoffte, seine Drohung, die Wahrheit zu veröffentlichen, würde ihn davon abhalten, ihm etwas anzutun.


    Irgendwo schlug eine Kirchenglocke zwei Mal. Er hörte das Kratzen eines rostigen Riegels, der sich bewegte. Dann öffnete sich die Eisentür einen Spalt weit.


    »Kommen Sie schnell herein.«


    Er erkannte die Stimme von Wyss vom Referat in der Mehrzweckhalle, konnte den Bundesrat hinter der Tür jedoch nicht sehen. Mike drückte die schwere Tür weiter auf und trat in das dunkle Innere des Bundeshauses ein. Wyss schloss sie hinter ihm und verriegelte sie.


    »Ich gehe schon mal voraus«, sagte er, ohne ihn zu begrüßen.


    Sie gingen durch einen schmalen Gang, der nur durch einzelne kahle Glühbirnen an Drähten an der Decke beleuchtet wurde. Die Luft war feucht und kühl, die Wände und der Boden unbearbeitet. Das Echo ihrer Schritte hallte durch den Gang, der an einer engen Wendeltreppe endete, die sie emporstiegen.


    »Nur wenige wissen, dass sich aus dem Zweiten Weltkrieg unter dem Bundeshaus ein weitläufiges Labyrinth an Gängen erstreckt. Es sollte während des Krieges mit der Bunkeranlage beim Bahnhof, unter der Großen Schanze bei der Uni, verbunden werden, wurde aber leider nie fertiggestellt. Heute nutzen wir Bundesräte die bestehenden Tunnels zum Beispiel, um ungesehen in das Nationalbankgebäude zu gelangen, ohne dass die Aktienmärkte gleich zucken, oder um über diesen Eingang hier von der Presse unerkannt das Bundeshaus zu betreten oder zu verlassen.«


    Wyss stieg rasch die Treppen hoch, jeweils zwei Stufen aufs Mal, und geriet dabei nicht außer Atem. Sein Sporttraining zahlt sich aus, merkte Mike. Zwei Stockwerke höher traten sie durch eine als Gemälde getarnte Tür aus der Geheimtreppe in einen langen Gang, an dem rechts und links alte Portraits hingen. Mike wusste nicht, ob sie sich im Hauptgebäude des Bundeshauses befanden oder in einem der beiden angrenzenden Flügel. Wyss führte ihn in ein Sitzungszimmer und schloss hinter ihnen die Tür. Mike und Bundesrat Wyss setzten sich im düsteren Raum mit alter, dunkler Holzdecke und dunklem Parkett auf gegenüberliegende Seiten des ovalen Tisches.


    »Was fällt Ihnen überhaupt ein, sich in meine Angelegenheiten einzumischen? Sie glauben, über allem zu stehen und Land und Regierung schaden zu dürfen, wenn es Ihrer Karriere dient.« Die Wut des Bundesrats entlud sich wie ein Gewitter über Mike. Er schnaubte vor sich hin und starrte ihm direkt in die Augen. »Was genau glauben Sie, mir unbedingt sagen zu müssen?«


    Mike atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, das Gespräch zu steuern.


    »Herr Bundesrat Wyss, das Spiel ist aus.«


    Wyss unterbrach ihn schon nach dem ersten Satz und schrie: »Nichts ist aus! Sie werden nichts veröffentlichen, und ich garantiere Ihnen, ich werde alles daran setzen, Ihrer Karriere ein Ende zu setzen. Sie werden von Glück sprechen können, wenn ich Sie nicht noch einsperren lasse!« Sein Gesicht wurde immer röter.


    Mike entgegnete gelassen: »Sie müssen verstehen, dass es sich schon längst nicht mehr um die Veröffentlichung der Wahrheit durch einen Journalisten handelt. Inzwischen ist Ihr Spiel zu viel mehr geworden. Ich weiß über Jay Briggs und Johnny Delaraza Bescheid. Und vom Tod von Thomas Straubhaar in Wengen.«


    Die letzten zwei Sätze trafen Wyss wie ein Faustschlag ins Gesicht. Er sackte regelrecht in sich zusammen und seufzte.


    Mike ließ nicht locker. »Sie sind nichts als ein Mörder und ein Schmuggler. Warum haben Sie versucht Briggs umzubringen? Und haben Sie das Blut der Polizistin Jacqueline Meyer-Lang an Ihren Händen?« Mike dachte an Jacqueline und wurde ungewollt lauter. »Haben Sie sie umbringen lassen?«


    Wyss blickte auf eines der Bilder an der Wand, war in Gedanken aber weit weg.


    »Nun? Antworten Sie mir!«, befahl Mike energisch.


    Endlich begann Wyss langsam und mit zittriger Stimme zu antworten.


    »Jay Briggs und Johnny Delaraza haben uns vor einiger Zeit kontaktiert und mir verraten, dass sie damals in Wengen den Unfall gesehen hatten. Sie haben damit gedroht, die Ereignisse jener Nacht publik zu machen. Wenn die Wahrheit von Wengen an die Öffentlichkeit gelangt wäre, hätte das einen unglaublichen Skandal gegeben. Die Spitze der Bank SIB, der angesehene Unternehmer und Mäzen Lenkner und ein Bundesrat. Gleichzeitig. Stellen Sie sich das mal vor!«


    Er flehte Mike an. »Das wäre das Ende meiner Karriere gewesen und hätte meinen Ruf ruiniert! Ich habe ein Leben lang meinem Land gedient. Meine Kollegen auch. Wir konnten es nicht zulassen, dass zwei Ganoven uns ruinierten. Nicht nach all den Opfern, die wir über Jahrzehnte selbstlos für unsere Schweiz erbracht haben!«


    »Wenn Sie Briggs nicht umgebracht haben, muss Ihnen sein Mord doch sehr gelegen gekommen sein. Sie haben angeordnet, dass die Polizei die Finger von der Untersuchung lässt, um zu verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Und dann haben Sie zugeschlagen. Warum musste Jacqueline Meyer-Lang mit dem Leben bezahlen?«


    »Sie hätten sich nicht einmischen sollen. Als ich realisierte, dass Meyer-Lang Ihnen helfen wollte, habe ich Sie beide durch die Schüsse am Bärenpark erschrecken lassen. In der Hoffnung, Sie würden die Geschichte vergessen. Aber nein, Sie glaubten, Sie wären etwas Besonderes und müssten weitermachen. Als Meyer-Lang dann begann, für Sie nach weiteren Informationen zu suchen, musste ich sie stoppen. Ich habe sie erstechen lassen, sodass es nach einem weiteren Mord wie den von Briggs aussehen würde.«


    »Und dann schickten Sie Ihre zwei Schergen auf mich los. Warum haben Sie mich nicht sofort umbringen lassen?«


    »Das hätte ich tatsächlich tun sollen! Ich zögerte aber, weil ich herausfinden wollte, wieviel Sie wussten und wem Sie die Geschichte bereits anvertraut hatten. Ich habe zu lange gewartet und hätte Sie schon im Bärenpark erschießen lassen sollen!«


    »Wie wurden Sie in den ganzen Waffenschmuggel involviert?«, wechselte Mike das Thema.


    »Ich war nicht derjenige, der damit begann. Lenkner hatte über seine Firmen im Ausland Kontakt mit zahlungswilligen Kunden und realisierte als Erster, dass ein Markt vorhanden war. Nicht für Waffen, nein, die gibt es inzwischen ja an jedem Schwarzmarkt-Kiosk. Nein, seine geniale Idee bestand darin, zweitklassige Waffen mit Schweizer Know-How aufzuwerten und dann zu einem teuren Preis als erstklassige Ware weiterzuverkaufen. Er brauchte dazu die Rüstungsindustrie und den Schutz vor den Behörden, deshalb holte er mich ins Boot. Die Finanzierung sicherte er, indem er Keller involvierte.«


    »Was ist mit Keller geschehen?«


    »Keller hatte keine Nerven, schon damals in Wengen nicht. Er befürchtete, dass die amerikanische Justiz im Rahmen ihrer ewigen Bankuntersuchungen und Anfragen nach Konteninformationen ihm auf den Fersen war. Als dann noch Briggs und Delaraza mit ihrer Erpressung auftauchten, wurde es für ihn zu viel. Er wollte aus dem Geschäft aussteigen und drohte, es auffliegen zu lassen.«


    »Und dann haben Ihre Männer sein Auto sabotiert, bevor er nach Kandersteg fuhr.«


    »Nur so konnte ich unser Geschäft vor dem sicheren Untergang retten. Verstehen Sie denn nicht, dass es allen gedient hat? Es war ein Win-Win-Geschäft. Mit der Aufwertung der Waffen habe ich Arbeitsplätze in der Rüstungsindustrie geschaffen. Lenkners Unternehmen sowie die SIB sind mit dem zusätzlichen Geschäft erfolgreicher und bezahlen somit mehr Steuern und höhere Dividenden. Pensionskassen profitieren von den höheren Aktienkursen beider Unternehmen, was jedem Angestellten zu Gute kommt. Alle haben daran verdient. Das müssen Sie doch einsehen!«


    Mike schaute Wyss voller Verachtung an. »Ich sehe nur, dass Sie keine Ahnung haben, wovon Sie sprechen. Sie haben gegen das Gesetz verstoßen, gegen internationale Abkommen. Sie haben Menschen ermorden lassen. Wie können Sie nur so naiv sein und Ihre Taten noch rechtfertigen?«


    »Der Zweck rechtfertigt die Mittel!«, schrie Wyss und haute mit seiner Faust auf den Tisch.


    »Und Jacqueline Meyer-Lang, die Polizistin? War ihr Mord auch nur ein Mittel zum Zweck?«


    »Sie war Kollateralschaden. Sie arbeitete für den Nachrichtendienst, war also meine Untergebene. Sie hat meine Befehle nicht befolgt, ich hatte sie davor gewarnt, Ihnen zu helfen.«


    »Sie sind nichts als ein Mörder!«, schrie ihn Mike an und bereute gleich, die Kontrolle über sich verloren zu haben. Er merkte erst jetzt, dass Jacqueline ihm mehr bedeutete, als er geahnt hatte.


    Er versuchte sich wieder zu beruhigen und wechselte das Thema. »Wer sind denn die Soldaten, die in Solothurn im Einsatz stehen, und wer sind die beiden Männer, die Sie beauftragten, mich zu jagen?«


    Wyss lächelte. »Die meisten Soldaten wissen nichts davon. Einen Teil musste ich einweihen. Sie sind in einer, äh, sagen wir mal, Sondereinheit. Auch die beiden Männer in Zivil gehören dazu. Die zwei haben mich aber schwer enttäuscht. Sie gehören einer Sondereinheit an und können sich nicht einmal eines einfachen Journalisten entledigen. Unglaublich.«


    »Geheime Sondereinheiten? Ich dachte, die Zeit geheimer Organisationen in der Schweizer Armee sei vorbei!«


    Wyss lächelte Mike giftig an. »Das Amt des Verteidigungsministers hat so seine Privilegien.«


    Mike widerstand der Versuchung, dem Bundesrat über den Tisch an den Hals zu springen und reagierte nicht.


    Wyssens Miene wurde ernster. »Genug Gerede über mich. Sprechen wir über Sie. Wir wissen beide, dass alle ihren Preis haben. Nennen Sie mir Ihren Preis! Wie viel wollen Sie?«


    Mike konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Dieser Mann hatte jeden Bezug zur Realität verloren und merkte es nicht einmal.


    Mike lehnte sich nach vorn und antwortete ganz ruhig: »Ich sage Ihnen jetzt, wie es weitergeht. Johnny Delaraza ist von den Amerikanern verhaftet worden. Er singt in diesem Moment wie ein Vogel. Die Amerikaner wissen über alles Bescheid. Sie haben genau 24Stunden Zeit, um Ihr sogenanntes Geschäft aufzulösen. In 24Stunden gibt es keine Sondereinheiten mehr, kein Solothurn, keinen Waffenhandel. Alle Bankkonten, die mit der Schmuggeloperation zu tun haben, müssen bis dann gesperrt worden sein. Lenkner gibt die Schließung des Werks in Solothurn öffentlich bekannt.«


    Wyss staunte ihn ungläubig an.


    »Und noch etwas. 24Stunden haben Sie Zeit. Dann geben Sie öffentlich Ihren Rücktritt als Bundesrat bekannt.«


    Wyss öffnete seine Augen ganz weit. »Ich, ich, ich… soll zurücktreten? Ich bin doch Bundesrat! 24Stunden? Sind Sie wahnsinnig? Wie sollen wir denn alles in so kurzer Zeit schaffen? Das ist unmöglich.«


    »Sie schaffen das in 24Stunden. Sie haben bewiesen, wie kreativ Sie sein können. Wenn Sie sich weigern und nicht zurücktreten, werden Sie verhaftet. Die Justiz wird sich so oder so noch lange mit Ihnen und mit Lenkner und Beckermann beschäftigen.«


    Wyss wurde bleicher und sein Atem lauter und schneller. Er wusste, dass es aus seiner Situation keinen Ausweg mehr gab.


    »Sie Schwein!«, schrie er Mike an. »Denken Sie daran, welchen Schaden Sie unserer Schweiz zufügen!«


    Mike schüttelte ungläubig den Kopf und stand langsam auf. »Ich möchte jetzt gehen«, sagte er leise.


    Wyss sprach kein Wort mehr. Er begleitete Mike durch die Geheimtür, die Treppe und den Gang bis zur Eisentür neben dem Besucherzentrum und verabschiedete sich nicht von ihm. Mike verließ das Bundeshaus zurück auf die Bundesterrasse. Das helle Licht blendete ihn, er schloss die Augen. Als er Wyss doch noch einmal sprechen hörte, drehte er sich zu ihm um.


    »Veröffentlichen Sie den Artikel nicht. Ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen. In 24Stunden ist alles erledigt. Ich trete zurück. Aber lassen Sie mir meinen Ruf! Ich muss als Patriot und Landesdiener in die Geschichte eingehen! Ich habe ihm immer gedient.«


    Mike hörte die Verzweiflung und die Angst in den Worten des inzwischen gebrochenen Mannes. Fast hätte er klein beigegeben. Doch dann dachte er an Jacqueline und an ihren Tod.


    »Sie tun Ihren Job, ich tue meinen. Ich bin Journalist und die Öffentlichkeit hat ein Recht, die Wahrheit zu erfahren. So funktioniert es in einem freien Land.«


    Mike drehte sich um und ging weg. Er sah die bitteren Tränen in den Augen von Wyss nicht mehr.

  


  
    Kapitel 32


    Nach dem kurzen Weg zu Fuß vom Bundeshaus zurück in die Botschaft begaben sich David, Rick und Mike sofort in das Sitzungszimmer, wo Mike detailliert über sein Gespräch mit Wyss berichtete. Ella, David, Rick, Cindy und Nguyen sowie Wilson und Brown folgten gespannt seinen Ausführungen.


    »Für einen Journalisten haben Sie ganz gute Arbeit geleistet«, lobte ihn Branson.


    Er versuchte den Seitenhieb zu ignorieren und sich nicht zu ärgern, dass diese Frau ihn nie beim Namen nannte. Jedes Mal, wenn sie ihn als Herr Journalist ansprach, tönte es erniedrigend und despektierlich.


    Wilson erhielt eine Notiz von jemandem, der auf dem Bildschirm nicht sichtbar war, und verkündete: »Es ist soweit. Die Hercules aus Zürich mit der gesamten Ladung ist soeben im Mittelmeer in internationalen Luftraum geflogen. Von unserem Flugzeugträger der 6. Flotte nördlich der Küste von Libyen sind vier F/A-18unterwegs, um das Flugzeug abzufangen. Ich lasse die Funkgespräche live einschalten, sodass wir das Geschehen mitverfolgen können.«


    Alle blickten gespannt auf Wilson. Die Stimmen der adrenalingeladenen Piloten waren jetzt im Raum hörbar.


    »Hunter, hier ist Squad Leader. Radar auf fein schalten. Bestätigen.«


    »Roger Squad Leader, Radar auf fein.«


    »Fireman hier, ich habe die Hercules auf Radar. Distanz vier Meilen.«


    »Hier ist Squad Leader. Alle Waffen auf Bereitschaft stellen. Wenn sie nur so viel wie zuckt, holen wir sie vom Himmel.«


    »Fireman hier, ich habe Sichtkontakt und begebe mich hinter die Hercules in Position.«


    »Hier Squad Leader. Wir sind gleich hinter dir, Fireman. Hunter geht Steuerbord, Gravitator auf Backbord.«


    Während die Kampfjets ihre Positionen um die Hercules einnahmen, hörte man im Raum nur das Rauschen der Funkgeräte.


    Dann meldete sich wieder Squad Leader, der Kommandant der Operation. »So, jetzt gehen wir mal tanzen, Jungs. Ich werde mich dem mal genau vor die Nase sitzen.«


    Einen Moment später meldete er sich wieder, im Funkgespräch mit dem Piloten der Hercules.


    »Unbekanntes Flugzeug, hier ist Captain Dave Walker von der U.S. Navy. Ich befehle Ihnen, uns zu folgen. Sie sind von bewaffneten F/A-18umgeben, und wenn Sie uns nicht folgen, werden wir nicht zögern, Sie abzuschießen. Bestätigen Sie meinen Befehl, indem Sie Ihre Tragflächen schwenken.«


    Walkers angespannte Stimme machte allen klar, dass er nicht zögern würde, den Abschussbefehl zu erteilen. Der Einsatzbefehl an ihn war eindeutig gewesen: die Ladung des Flugzeugs entweder zu beschlagnahmen oder abzuschießen, koste es, was es wolle.


    »Ich wiederhole. Unbekanntes Flugzeug, schwenken Sie Ihre Tragflächen, um zu zeigen, dass Sie mich verstehen.«


    Wieder war nur das Hintergrundrauschen über die Lautsprecher hörbar.


    Dann hörten alle Walkers erleichterte Stimme sagen: »So ist schon besser, Hercules. Jetzt hören Sie mir weiter zu. Ich werde nicht zögern, Sie bei der geringsten Kursabweichung abzuschießen, also folgen Sie mir.«


    Nach der Anspannung der letzten Minuten brachen alle Anwesenden in Applaus aus.


    »Wohin fliegen Sie die Hercules?«, fragte Mike.


    »Sie wird zu unserer Luftwaffenbasis in Aviano, Italien, begleitet. Die Befragung der Besatzung und die Untersuchung des Flugzeugs mit der Waffenladung wird viele unserer Fragen beantworten«, antwortete Branson, bevor sie sich an Wilson wandte. »Wie sieht es aus mit den Ermittlungen gegen die Männer, die dahinterstecken?«


    Wilson präsentierte stolz seine Erkenntnisse. »Wir wissen inzwischen, wer die Waffen liefert. Wir haben mit den polnischen Behörden die Transportfirma durchsucht, die Lenkner gehört. Die Waffen stammen aus Kasachstan, aus dem ehemaligen sowjetischen Arsenal, welches nach dem Zerfall der Sowjetunion nie an Russland zurückgegeben wurde. Wir sind in Kontakt mit dem russischen Geheimdienst, um die Hintermänner noch heute zu verhaften. Dank des Kunstschmugglers Delaraza haben wir übrigens einen weiteren Erfolg zu verbuchen. Die Organisation der Schlangenmesser, deren Mitglieder ein Tattoo mit einem Dolch tragen, der von einer Schlange umgeben ist, war dem FBI schon seit langer Zeit im Inland bekannt. Es handelt sich dabei um eine äußerst gewalttätige Bande. Verglichen mit ihnen ist die Mafia ein Pfadfindergrüppchen. Wir wussten, dass die Schlangenmesser den Drogen- und Menschenhandel sowie die Prostitution in den USA beherrschen und damit ein Vermögen verdienen. Mächtige Organisationen wie die Schlangenmesser werden heute ganz professionell geführt, fast wie Großkonzerne. In der Führungsetage sitzen keine Killer und Gangster mehr, sondern Wirtschaftsspezialisten. Auch kriminelle Organisationen fühlen sich Wachstum verpflichtet und versuchen dieses durch Fusionen oder Expansionen ins Ausland zu erreichen. So haben sie zum Beispiel mit Delaraza, Briggs und den Petrovics in den Kunstschmuggel expandiert. Zwei Männer des FBI hatten vor Monaten die Schlangenmesser infiltriert und sich in der Hierarchie hochgearbeitet. Bevor sie uns jedoch Details aus dem Innenleben der Organisation liefern konnten, tauchten sie erschossen im Hudson River in New York auf. Die Verhaftung von Delaraza bedeutet einen großartigen Erfolg, weil er uns die Türen in die interne Struktur der Schlangenmesser öffnet. Gerade jetzt läuft hier in den USA ein koordinierter Schlag gegen sie. Wir erwarten noch heute eine Reihe von Verhaftungen durch das FBI und lokale Polizeikräfte. Für unsere Präsidentin wird die Ankündigung im Fernsehen heute Abend ein Höhepunkt. Es beweist, dass sie hart gegen organisierte Kriminalität vorgeht und für Ruhe, Ordnung und Sicherheit in unserem Land sorgt.«


    Mike staunte, wie alle von der Verhaftung von Delaraza sprachen. Seiner Meinung nach war Delaraza entführt und nicht verhaftet worden. Die Äußerungen Wilsons erinnerten ihn mehr an Wahlkampf als an etwas anderes.


    Mike mischte sich ein. »Delaraza muss sich hier in der Schweiz für Mord verantworten. Er hat Jay Briggs auf dem Gewissen. Wir müssen ihn der Berner Justiz übergeben.«


    Ella Bransons Miene wurde düsterer, und als sie sprach, war es mit tiefer Stimme. »Reynolds, begleiten Sie diesen Mann in den Pausenraum, bis wir hier fertig sind. Ich rufe nach Ihnen, wenn ich Sie brauche.«


    »Komm Mike, folge mir«, sagte David emotionslos. Er ging voraus, Mike folgte ihm aus dem Sitzungsraum.


    


    Im Pausenraum setzten sich David und Rick mit je einem Kaffee auf die Plastikstühle am kleinen Tisch.


    »Was geht ab, Dave?«, fragte Mike besorgt.


    »Mike, in diesem Fall sind übergeordnete Interessen wichtiger als das, was wir als richtig empfinden. Es tut mir leid.«


    Zwischen ihm und Mike hatte sich in den letzten Tagen eine Freundschaft entwickelt, die auf Respekt aufgebaut war. Mike merkte, dass es David aufrichtig leidtat.


    »Was heißt das, übergeordnete Interessen? Jemand ist an der Aare kaltblütig ermordet worden. Ist das nicht übergeordnet genug?«


    »Mike, Branson hat hier das Sagen. Sie wird genau das tun, was Washington wünscht. Warte mit deinem Urteil noch.«


    Unzufrieden mit der Antwort beschloss Mike, die Diskussion nicht mit David, sondern direkt mit Ella Branson weiterzuführen.


    


    Er musste nicht lange darauf warten. Im Sitzungsraum blieben nur noch Ella, David, Rick und Mike zurück. Die Diskussion interessierte Wilson und Brown in den USA nicht mehr, ihre Bilder und die Logos ihrer Nachrichtendienste waren von den Bildschirmen verschwunden.


    »Sie müssen eines verstehen, junger Mann. Sie haben hier überhaupt nichts zu sagen. Sie werden genau das tun, was ich Ihnen befehle!«, donnerte Ella und zeigte mit ihrem Zeigefinger auf Mike.


    Die Wut, die sich in der Frau gestaut hatte, überraschte ihn, aber er reagierte nicht auf sie.


    »Hören Sie jetzt genau zu, Herr Journalist. Delaraza ist bereits unterwegs aus der Schweiz und existiert für Sie nicht mehr.«


    »Was haben Sie mit ihm getan? Wohin bringen Sie ihn?«, fragte Mike alarmiert.


    »Das geht Sie nichts mehr an.«


    »Er muss in der Schweiz vor Gericht gestellt werden. Er hat hier jemanden ermordet«, insistierte Mike.


    Branson lachte zynisch. »Denken Sie, ich werde jemanden wie Delaraza an die Schweizer ausliefern? Wenn sie ihn überhaupt einsperren, so ist er nach zwei Jahren wieder frei. Auf Bewährung heißt das ja oder wegen guter Führung. Wie naiv sind Sie denn? Bei uns wird der Mann nie mehr Freiheit atmen, das kann ich Ihnen garantieren.«


    »Bekommt er bei Ihnen ein faires Verfahren? Das ist doch ein Grundrecht, im Land der Demokratie und der Freiheit«, meinte Mike zynisch.


    Branson schaute ihn verärgert an. »Hier handelt es sich um übergeordnete Interessen. Er muss uns zuerst helfen, seine Kunden und Lieferanten im Ausland zu erwischen. Wenn er uns dann noch geholfen hat, die Schlangenmesser komplett auszuschalten, werden wir ihn für immer entsorgen.«


    »Wegen Kunstschmuggel?«


    »Ja. Inzwischen weiß er auch zu viel über den Waffenschmuggel, über die drei Schweizer und über unsere Botschaft.«


    Mike würde diese Frau nie davon überzeugen können, dass sie falsch lag, und ließ vom Thema ab.


    »Der Skandal, der morgen in der Schweiz ausbricht, wenn Bundesrat Wyss zurücktritt und ich meinen Artikel veröffentliche, wird noch genügend Wellen werfen. Der Name Delaraza wird irgendwann wieder auftauchen und Sie einholen. Ich denke, Sie sind naiv, wenn Sie denken, dass Sie Delaraza einfach verschwinden lassen können. Viele Regierungen haben schon geglaubt, die Wahrheit könne für immer versteckt werden und sind von der Realität anders belehrt worden«, sagte Mike.


    David und Rick schauten Ella an, ließen aber nicht erkennen, ob sie mit Mike einverstanden waren oder nicht.


    Ella schmunzelte vor sich hin. »Aber mein lieber Herr Journalist. Sie verstehen wirklich nicht, wie Weltpolitik funktioniert. Wir haben nach Ihrem Besuch im Bundeshaus Ihren Herrn Bundesrat kontaktiert und mit ihm eine Vereinbarung getroffen, die für beide Seiten optimal ist. Eine echte Win-Win-Situation, wie er sagte. Wir haben ihm angeboten, er müsse morgen nicht zurücktreten. Er darf weiterhin im Amt bleiben.«


    Mike traute seinen Ohren nicht und lehnte sich nach vorn. »Was haben Sie?«, fragte er entsetzt.


    »Ja. Sehen Sie, wir haben mit ihm einen kleinen, aber guten Deal abgeschlossen. Er darf bleiben und wir schweigen.«


    »Sie haben das sicher nicht aus Gutmütigkeit getan. Was erhalten Sie dafür?«


    »Wir erhalten nichts, gar nichts. Wenigstens noch nicht jetzt. Wir investieren lediglich in die Zukunft. Wenn wir dann mal etwas von ihm brauchen, dann wird er liefern. Man weiß ja nie.«


    Mike konnte nicht fassen, was abgelaufen war. Sie hatten Wyss davon erlöst, von Delaraza erpresst zu werden– und nun hatte Ella diese Rolle übernommen. Sie hatte ein Pfand in der Hand, das sie jederzeit gegen Wyss oder Lenkner einsetzen konnte. Ein Pfand, das sie nutzen würde, um ihre Interessen durchzusetzen und um ihre Karriere zu fördern, davon war Mike überzeugt.


    »Sie vergessen aber, dass ich die Geschichte veröffentlichen werde. Sie wird Wyss zu Fall bringen.«


    »Das werden Sie nicht tun!«, donnerte Ella und starrte ihn mit großen Augen an.


    »Ich befürchte schon, Frau Branson. Sie können mich davon nicht abhalten«, entgegnete Mike siegessicher und lehnte sich zurück.


    »Sie denken wohl, ich sei eine Anfängerin. Dieser Fall befördert mich in die Nähe des Weißen Hauses, und Sie dürfen nicht glauben, meiner Karriere ein Ende setzen zu können. Als schwarze Frau habe ich in einer weißen Welt zu hart und zu lange kämpfen müssen, als dass ein einfacher Journalistenjunge aus einem Kuhland mich dabei jetzt bremst!«


    Mike wusste noch nicht, was Branson vorhatte.


    »Sehen Sie, durch Ihre Aktionen haben Sie leider einen Ihrer Freunde, den Hacker spider, mit ins Spiel gebracht. Die NSA hat mir bestätigt, dass er in der Topliga spielt. Er sei echt ein Profi, wenn es um das Hacking geht. Er ist aber leider nicht perfekt. Wir haben in den letzten Tagen so einiges über seine illegalen Machenschaften gesammelt. Ich werde versuchen, es Ihnen ganz einfach und klar zu erklären: Wenn Sie ein Wort über diesen Fall veröffentlichen, geben wir die Identität von spider all jenen bekannt, denen er durch sein Hacking in der Vergangenheit geschadet hat. Und glauben Sie mir, die Liste seiner mächtigen und einflussreichen Opfer, die ihn gerne für uns jagen werden, ist lang. Er wird die Jagd nicht überleben. Und das Beste daran ist, dass wir dafür nichts tun müssen.«


    Mike stand auf und stieß den Stuhl hinter sich auf den Boden.


    »Sie Mistvieh!«, rief er.


    »Ganz ruhig, Herr Journalist, ganz ruhig. Sich aufzuregen bringt nichts. Setzen Sie sich wieder. Sie haben es in der Hand, dass spider nichts zustößt. Wenn Sie sich korrekt verhalten, wird er nichts davon erfahren. So wie ich Sie einschätze, werden Sie diesen Weg wählen. Sie können doch nicht einen Freund ins Verderben schicken, oder täusche ich mich in Ihnen?« Sie schmunzelte Mike an.

  


  
    Kapitel 33


    »Ich sagte, Sie sollen von hier weggehen«, befahl der Sicherheitsmann vor der Botschaft bestimmt und nahm entschieden einen Schritt auf ihn zu. Mike sah ihn emotionslos an, als ob er ihn nicht verstehen würde, und ging dann langsam davon. Er hatte die letzten 20Minuten vor dem Areal gestanden und das große Botschaftsgebäude durch den Zaun angestarrt. Dabei hatte er an nichts gedacht. Er war von den Ereignissen des Tages immer noch wie gelähmt.


    Was würde er jetzt tun? Sollte er zurück nach Hause? Er war seit der Flucht aus der Wohnung nicht mehr zurückgekehrt. Sie sah noch aus, wie er sie verlassen hatte. Durchsucht, seine Sachen am Boden zerstreut, seine Möbel und Kissen aufgeschlitzt. Im Briefkasten lagen nur Werbung und Rechnungen. Außer Chaos erwartete ihn dort nichts. Seine Wohnung konnte warten. Er nahm sein Handy in die Hand und wählte Verenas Nummer. Auf der Combox hinterließ er keine Meldung. Er drehte seinen Rücken zur Botschaft und ging davon.


    


    Langsam spazierte er zur großen Liegewiese im Marzili. Vergeblich suchte er nach Elvira, dem Mädchen mit der roten Baseballkappe. Die Anzahl Besucher war kleiner als noch vor Tagen. Lag es am Wetter, das langsam kühler wurde? Oder am Wasser, das sich nicht mehr so angenehm warm anfühlte wie noch vor wenigen Tagen? Vielleicht ging der Sommer einfach langsam dem Ende zu. Keine Spur von Elvira oder von ihrer Tante.


    Er überquerte die Wiese und ging zum Uferweg an der Aare. Nur wenige ließen sich noch im Wasser treiben. An einer Treppe streckte er seine Hand ins Wasser. Es fühlte sich merklich kühler an. Langsam schlenderte er flussaufwärts zum Kasten mit dem Rettungsring, zum toten Briefkasten. Hatte Wyss das Telefon noch, das er herausgeholt hatte? Würde es eines Tages klingeln mit einer Forderung aus den USA und der Drohung, ihn zu entlarven, wenn er ihr nicht nachkam? Seine Vergangenheit konnte Wyss nicht ändern. Auch konnte er nicht verhindern, dass eine Frau in Washington den Schlüssel zu ihrer dunklen Seite von einem Mörder übernommen hatte.


    Branson hatte es dank des Erfolgs während ihres kurzen Einsatzes in der Schweiz zu einer Beförderung in den Stab des Weißen Hauses geschafft. Das Bild, das sie mit der Präsidentin zeigte, erschien sogar in der Schweizer Presse. ›Schwarze Frau aus armen Verhältnissen erreicht hohes Amt dank harter Arbeit.‹ In den USA hätten eben alle dieselben Chancen im Leben. Die Sache widerte Mike an.


    Er öffnete den Kasten und blickte hinein. Der Doppelboden war weg, als ob es ihn nie gegeben hätte. Wie so vieles anderes, dachte Mike. Er schloss den Kasten und setzte sich auf die Bank. Dort, wo beim Aareschwimmen alles begonnen hatte.


    Spaziergänger und Velofahrer zogen an ihm vorbei, unterhielten sich, lachten. Sie würden nie erfahren, was an dieser Stelle geschehen war, dachte Mike.


    Wie von den Amerikanern angeboten, war Bundesrat Wyss nicht zurückgetreten. Die Öffentlichkeit merkte ihm nicht an, dass er plötzlich etwas ruhiger und ernster geworden war.


    Eine kleine Randnotiz im Wirtschaftsteil der Zeitungen erwähnte, dass die Lenkner Holding ein Werk in Solothurn geschlossen hatte. Der Preisdruck aus dem Ausland auf die Produktion in der Schweiz hätte ein weiteres Opfer gefordert, Entlassungen würde es aber keine geben, ein Sozialplan sei vorgesehen.


    Die SIB Bank gab bekannt, dass ihr Quartalsgewinn nur leicht hinter dem Plan zurückliegen würde. Der Aktienkurs stieg darauf um 1,3Prozent. Ivan Beckermann wurde auf der Generalversammlung, nach einer Schweigeminute für den verstorbenen Keller, mit großer Mehrheit zum neuen CEO der Bank gewählt. Darauf stieg der Aktienkurs gleich noch einmal an und begeisterte Analysten und Investoren.


    Die amerikanische Präsidentin gab auf ihrer Pressekonferenz bekannt, dass ein internationaler Waffenschmuggelring gesprengt worden war. Dank ihres entschlossenen und harten Vorgehens und dank der Wachsamkeit der amerikanischen Sicherheitsbehörden weltweit waren sie den Terroristen auf die Spur gekommen. Freiheit und Demokratie hatten über das Böse gesiegt. Auch das Inland hatte die Präsidentin nicht vernachlässigt. Die Bande der Schlangenmesser konnte dank des dezidierten und professionellen Vorgehens des FBI zerschlagen werden. Die Beliebtheit der Präsidentin stieg in der nächsten Umfrage auf einen neuen Höchstwert. Ihre Wiederwahl schien sicher.


    Spider hatte von allem nichts mitbekommen. Mike hatte ihn unbeabsichtigt in große Gefahr gebracht und ihn dann vor den Amerikanern gerettet. Darauf war er stolz. Sollte er ihm verraten, dass die amerikanischen Behörden von ihm wussten? Nein, er würde keine schlafenden Hunde wecken.


    Er dachte an die Leichen, die ihn bis ins Bundeshaus geführt hatten. Briggs hatte er nicht gekannt. Vielleicht hatte er es verdient, nach allem, was er in seinem Leben angerichtet hatte, von einem Ganoven umgelegt zu werden. Trotzdem musste man ihm zugutehalten, dass er mit den amerikanischen Behörden zusammenarbeiten wollte. Er hatte versucht, aus dem schmutzigen Geschäft auszusteigen. Wie viele andere hatte auch er den Ausstieg mit seinem Leben bezahlen müssen. Keller bedeutete ihm nichts. Und dann war noch Jacqueline. Kollateraler Schaden hatte Wyss sie genannt. Sie war ein unschuldiges Opfer gewesen und nichts anderes. Wieder jemand, die auf ihr Gewissen gehört und sich geweigert hatte, das Böse zu schützen. Auch sie hatte mit ihrem Leben dafür bezahlen müssen.


    Mike warf den Blumenstrauß, den er auf dem Weg ins Marzili gekauft hatte, in die Aare und blickte ihm zu, wie er vom Wasser weggetrieben wurde.


    »Das ist für dich, Jacqueline«, flüsterte er.


    »Kann ich mich zu dir setzen?« Er hatte David nicht kommen hören.


    »Überwacht ihr mich mit Satelliten und Mikrofonen in Vogelnestern?«, fragte Mike, als David sich neben ihn setzte.


    »Nein, ich bin privat da. Es tut mir leid, was geschehen ist. Ich mag dich und hoffte, es würde anders kommen. Wir tun alle, was wir tun müssen.« Mike erkannte in Davids Stimme, dass er es ehrlich meinte.


    »Ja, ich weiß. Danke, dass du gekommen bist, Dave.«


    Sie starrten eine Weile stumm ins Wasser, jeder in seine Gedanken versunken.


    »Was wirst du jetzt tun?«, fragte David.


    »Ich muss eine neue Stelle als Journalist finden. Mehr weiß ich auch noch nicht. Es wird mir schon etwas einfallen.«


    David nickte. »Ich wünsche dir jedenfalls Glück.«


    »Und was ist mit dir und Rick? Seid ihr auch befördert worden, wie Branson?«


    David schüttelte den Kopf. »Nein, Rick und ich sind nur unbedeutende Figuren in einem großen Schachspiel. Wir sind beide versetzt worden. In die Botschaft nach Moskau. Wir wissen zu viel über das, was hier vorgefallen ist, so versetzt man uns vorsorglich in ein anderes Land.«


    »Das tut mir leid.«


    »Nein, das ist schon okay. Das ist in unserem Beruf so. Es hätte schlimmer kommen können. Wir bleiben zusammen, sind ja schließlich auch ein gutes Team. Und Moskau ist nicht schlecht.«


    »Ich würde sagen, wir drei machen ein gutes Team.« Mike lächelte David an.


    »Ja, das ist so. Also ich muss gehen. Mach’s gut, Kumpel.« Mike schüttelte Davids Hand.


    »Und grüße mir Rick und die anderen!«, rief Mike ihm nach.


    David drehte sich um und lachte. »Die anderen? Es gibt keine anderen. Es gibt keine Bunkeranlage unter der Botschaft und kein Team. Du irrst dich.«


    Mike winkte David zu und lachte zurück.


    


    


    E N D E

  


  
    Nachwort


    Der vorliegende Roman ist Fiktion und die Personen und Handlungen sind frei erfunden.


    Dem Bundesamt für Bauten und Logistik, das für das Management der zivilen Immobilien des Bundes zuständig ist, sind keine Zivilschutzanlagen, Tunnel oder Schächte unter dem Bundeshaus bekannt. Vor dem Gebäude der Schweizerischen Nationalbank existieren unter dem Bundesplatz Räume, die u.a. als Tresor dienen. Weitere Räume, unter einer der Seitenstraßen der Bank, werden als Rechenzentrum genutzt. Geheime Tunnels sind ein Mythos.


    Der große Luftschutzbunker unter der Großen Schanze beim Bahnhof Bern mit Hunderten von Sitzplätzen aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs mit Tunneln zum ehemaligen Verwaltungsgebäude der SBB und zu den Gleisanlagen, existiert noch heute, wird aber schon lange nicht mehr genutzt.


    Die Bunkeranlagen unter der Botschaft der Vereinigten Staaten und unter dem Industrieareal bei Solothurn sind frei erfunden.


    Trojaner können eingesetzt werden, um Computer auszuspionieren, und deren Einsatz durch Regierungen in der Verbrechensbekämpfung und -aufklärung ist heftig umstritten. Trojanerbrücken, die die Kommunikation unter Trojanern ermöglichen sollen, sind erfunden.


    Das Gesetz in der Schweiz verlangt von Service-Providern, dass sie Verbindungsdaten speichern und auf gerichtliche Anordnung ausliefern. Weiter verlangt es, dass Internetverkehr, E-Mails und Telefonanrufe auf gerichtliche Anordnung überwacht werden können. Die Technologien dazu existieren schon heute. Ob und wie ausländische Geheimdienste in die Infrastruktur von Providern in der Schweiz einbrechen, bleibt unbekannt.


    Für die Hilfe bei den Recherchen danke ich der Kantonspolizei Bern, dem Bundesamt für Bauten und Logistik und dem Stadtarchiv der Stadt Bern. Danke, Xymna Engel von der Zeitung »Der Bund«, dass sie sich spontan Zeit genommen hat, über den Alltag von Journalisten und Journalistinnen zu berichten und meine Fragen zu beantworten.


    Ein ganz besonderes Dankeschön gilt der Programmleiterin des Gmeiner-Verlags, Claudia Senghaas, dass sie diesem Roman eine Chance gegeben hat.

  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Krimis finden Sie auf den


    folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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    Rolf von Siebenthal

    Schlagzeile

  


  
    978-3-8392-1761-0 (Paperback)


    978-3-8392-4785-3 (pdf)


    978-3-8392-4784-6 (epub)

  


  
    »Journalist Max Bollag ermittelt

    im Fall einer toten Kollegin und

    findet sich bald darauf selbst im Visier

    der Ermittler wieder.«


    


    Der Tod einer Journalistin wühlt die Redaktion des Liestaler Tagblatts auf. Max Bollag ist überzeugt davon, dass seine Kollegin wegen einer Recherchearbeit sterben musste. Gemeinsam mit einer jungen Volontärin macht er sich auf die Suche nach dem Täter. Sie kommen einem Ring von skrupellosen Betrügern auf die Spur und dringen in dessen Netz ein. Bollag nähert sich der Wahrheit und wittert eine große Story. Erst spät merkt er, dass er sie mit seinem Leben bezahlen könnte.
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    Wolfgang Kemmer

    Sherlocks Geist

  


  
    978-3-8392-1753-5 (Paperback)


    978-3-8392-4769-3 (pdf)


    978-3-8392-4768-6 (epub)

  


  
    »Über hundert Jahre nach dem vermeintlichen Tod und der Wiederauferstehung des genialen Detektivs kehrt der Tod zurück nach Meiringen. Ein Muss für alle Sherlock-Holmes-Fans!


    


    Kurz vor Silvester treibt in Meiringen ein Serienmörder sein Unwesen. Seine Opfer wurden alle mit Mordwaffen aus Sherlock-Holmes-Geschichten getötet und seltsamerweise tragen sie alle den Namen eines italienischen Geheimbündlers aus dem 19. Jahrhundert.


    Als auch noch ein mysteriöses Sherlock-Holmes-Double auftaucht, steht Denise Hostettler von der Kantonspolizei Bern vor einem rätselhaften Geflecht aus historischen Fakten, Fiktion und gegenwärtigem Entsetzen.
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    Paul Lascaux

    Nelkenmörder

  


  
    978-3-8392-1770-2 (Paperback)


    978-3-8392-4803-4 (pdf)


    978-3-8392-4802-7 (epub)

  


  
    »Paul Lascaux verwebt seine beiden Leidenschaften miteinander: Kunst und Krimi.«


    


    Heinrich Müller ersteigert ein Reisetagebuch aus der Renaissance. Daraus erfährt er die Geschichte von Paul Löwensprung, der für Sandro Botticelli gearbeitet hat und einer der »Nelkenmeister« war.


    Währenddessen stirbt in Florenz ein Kunsthändler auf brutale Weise. Die Ermittler Heinrich Müller und Nicole Himmel unterstützen die Florentiner Polizei und stoßen bald auf einen Zusammenhang zwischen dem Tagebuch und dem Toten. Auf den Spuren des Tagebuchs geraten die beiden immer tiefer in den Dunstkreis von Raubkunst, Kunstfälschern und Geldwäscherei.
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